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Von den Werken Machiavellis sind zu seinen 
Lebzeiten nur die Lustspiele gedruckt und an vielen 
Orten, auch in Rom selbst, unter den Augen der 
Päpste öffentlich aufgeführt worden, obwohl darin den 
Mönchen und Nonnen übel mitgespielt wird ; die grossen 
geschichtlichen und politischen Werke kamen erst im 
Jahr 1532, fünf Jahre nach Machiavellis Tod, zum 
Druck, und zwar in Rom in der Druckerei des An- 
tonio Blado, Druckers der apostolischen Kammer, mit 
päpstlichem Privileg, und erlebten bald verschiedene 
Auflagen *). Unter Papst Paul IV., der 1555—1559 
den apostolischen Stuhl einnahm, begannen hohe Prä- 
laten, Kardinäle und Bischöfe öffentliche Anklagen 
gegen Machiavellis Werke zu erheben, dass sie „vom 
Finger des Teufels geschrieben" seien und verlangten 
ihr Verbot; besonders lebhaft beteiligten sich die 
Jesuiten dabei; in der bayerischen Universitätsstadt 
Ingolstadt zündeten sie eines Tags einen Scheiter- 
haufen an und verbrannten auf demselben mit grosser 
Feierlickeit ein Bildnis Machiavellis. Die päpstliche 
Kongregation, welcher die Prüfung der gedruckten 
Bücher und das Verbieten aller schädlich erkannten 
oblag (Congregatio indicis), musste sich nunmehr mit 
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einer näheren Untersuchung befassen, fand die An- 
klagen vollauf bestätigt, und setzte im Jahre 1559 
die sämtlichen Schriften Machiavellis in das Ver- 
zeichnis der verbotenen Bücher (Index librorum pro- 
hibitorum) und zwar unter diejenigen der schlimmsten 
Art, die bei schwerer Strafe niemand ohne ausdrück- 
liche Erlaubnis des Papstes selbst lesen darf. Den 
Erben Machiavellis wurde zwar die Erlaubnis zum 
Druck einiger Schriften, namentlich der Geschichte 
von Florenz, in Aussicht gestellt, wenn daraus alle 
von der Kongregation beanstandeten Stellen entfernt 
würden, und wenn die Schriften ohne den Namen des 
Verfassers erscheinen würden; allein da die Erben 
dies ablehnten, blieb es beim Verbot 2 ). Wie ge- 
fährlich die Schriften des Florentiners auch allen 
folgenden Päpsten erschienen sind, erhellt aus der 
Thatsache, dass während sie ihren Nuntien, sowie 
auch vielen Bischöfen zeitlich beschränkte Vollmacht 
zu erteilen pflegten, das Lesen verbotener Schriften 
einzelnen Personen ausnahmsweise zu erlauben, sie 
diese Vollmacht niemals auf Machiavellis Werke er- 
streckt, sondern dieselben stets ausgenommen und 
sich selbst die Entscheidung vorbehalten haben 3 ). 

In Italien selbst konnten bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts Machiavellis Schriften nicht mehr 
gedruckt werden, um so mehr aber fanden sie 
in den Niederlanden, in Deutschland, Frankreich, 
England Verbreitung, in der italienischen Ursprache, 
sowie in Uebersetzungen, namentlich auch in lateini- 
schen Uebersetzungen, mit oder ohne Erläuterungen, 
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und hieran knüpfte sich dann ein endloser Streit über 
den Inhalt der Schriften, namentlich aber über die 
Auslegung des „Fürsten" (II Principe); verschiedene 
Jesuiten schrieben ausfuhrliche Schmähschriften da- 
gegen, andere Schriftsteller suchten teils in vorsichtiger 
Zurückhaltung, teils auch offen Machiavelli in Schutz 
zu nehmen, ohne jedoch ihr Urteil eingehend zu be- 
gründen. 

Zu einer neuen lebhafteren und gründlicheren 
Erörterung der Frage hat dann Friedrich der Grosse, 
König von Preussen, den Anstoss gegeben. Im 
Jahre 1739, also in seinem 27. Lebensjahre, hatte 
er in der ländlichen Stille des Schlosses Rheinsberg 
in französischer Sprache eine Schrift über Machiavellis 
»Fürst" entworfen und sie an Voltaire mit dem Auf- 
trag geschickt, sie durchzusehen, nach Gutdünken zu 
ändern und ohne Nennung des Namens des Ver- 
fassers zum Druck zu bringen. Voltaire übergab die 
Handschrift bogenweise dem Buchdrucker Johann 
van Düren im Haag. Während des Drucks wurde 
Friedrich infolge des Todes seines Vaters auf den 
Thron berufen (31. Mai 1740) und Voltaire hielt 
nunmehr noch die Aenderung verschiedener Stellen, 
die gewissen Mächten missfallen könnten, für not- 
wendig, was Friedrich billigte. Allein van Düren, 
der inzwischen bereits in den Besitz der ganzen 
Handschrift gekommen war, weigerte sich, weitere 
Aenderungen zu berücksichtigen, und so erschien das 
Werk im September 1740 unter dem von Voltaire 
herrührenden Titel: „L'Antimacbiavel, ou Examen du 
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Prince de Machiavel, avec des notes historiques et 
politiques." A la Haye, chez Jean van Düren. 1741. 
Voltaire beeilte sich nun, bei einem anderen Buch- 
händler, Pierre Paupin, ebenfalls im Haag, eine andere, 
in mehreren Punkten abgeschwächte Ausgabe er- 
scheinen zu lassen, mit dem Titel: „Antimachiavel, 
ou Essai de critique sur le Prince de Machiavel, 
publie* par M. de Voltaire/ A la Haye, aux d^pens 
de Te*diteur, 1740, worin sich also Voltaire als Her- 
ausgeber bezeichnete und auf S. 192 die Treue der 
van Durenschen Ausgabe anfocht. Allein die letztere 
behielt doch die Oberhand. Friedrich Umschrieb ein- 
mal an Voltaire, dass er keine der beiden Ausgaben 
als sein Werk anzuerkennen vermöge, und daran 
denke, eine echte Ausgabe in Berlin zu veranstalten, 
hat dies aber nachher nie gethan. In den Oeuvres 
de Frede>ic, publikes du vivant de Tauteur, Tome 2, 
Berlin 1789, ist der Antimachiavel in der Gestalt 
der Ausgabe van Durens aufgenommen, weil er so 
einmal der Welt bekannt war 

Erst im Jahre 1834 hat Gottlieb Friedländer die 
Schrift nach der zum Teil in seinem Eigentum be- 
findlichen, zum Teil in den Berliner Archiven auf- 
bewahrten Handschrift des Königs herausgegeben, 
indem er alle Stellen, in welchen diese Handschrift 
anders lautet als die angeführte Berliner Ausgabe 
von 1789, mit liegender Schrift kenntlich macht. Im 
Jahr 1848 sodann erschien eine neue Ausgabe nach 
der ursprünglichen Handschrift in der grossen Aus- 
gabe der W^erke des Königs (Oeuvres de Fre'de'ric 
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le Grand, besorgt von J. D. E. Preuss) Tome 8, 
Berlin 1848, in welcher die Abweichungen von der 
van Durenschen Ausgabe nicht ersichtlich gemacht 
sind. Der Titel ist hier der ursprünglich von Fried- 
rich gewählte: „Refutation du Prince de Machiavel''. 
Uebrigens ist die Vergleichung mit dem Anti- 
machiavel dadurch erleichtert, dass dieser in dem 
Band 8 ebenfalls mitgeteilt wird l ). 

Friedrich erblickt im „Fürsten" ein höchst ge- 
fahrliches und verderbliches Werk, welches einen 
juugen Fürsten, dessen Herz und Urteil noch nicht 
genügend ausgebildet sind, um Gut und Schlecht zu 
unterscheiden , verführen könne ; er spricht seinen 
Abscheu vor dem Verfasser aus, bezeichnet ihn als 
Ungeheuer (monstre) oder schändlichen Menschen und 
scheint hiermit seine innerste Ueberzeugung ausge- 
drückt zu haben; wenigstens hatte er laut eines 
Briefes vom 31. März 1738 an Voltaires „Geschichte 
des Zeitalters Ludwigs XIV." auszusetzen, dass 
Machiavell darin unter den grossen Männern auf- 
gezählt sei, — worauf Voltaire den Namen sofort 
bereitwilligst strich. In dem Avant-Propos zur Re- 
futation freilich heisst es: „Es gibt Leute, welche 
meinen, dass Machiavelli viel mehr schrieb, was die 
Fürsten thun, als was sie thun sollen. Dieser Ge- 
danke hat gefallen, weil er einigen Anschein von 
Wahrheit hat*); man hat sich mit einer ins Auge 

*) Voltaire hat diese wichtige Stelle dahin geändert: 
„Dieser Gedanke hat sehr vielen gefallen, weil er satirisch 
ist," und die Schlussworte weggelassen. 
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stechenden Unrichtigkeit zufrieden gegeben, und man 
hat sie wiederholt, weil sie einmal gesagt war." Man 
werde ihm erlauben, die Fürsten gegen diese Ver- 
leumdung in Schutz zu nehmen; schlechte Fürsten 
gebe es immer, habe es immer gegeben, sowie in 
den Familien übelgeratene Glieder vorkommen; aber 
man könne die Fehler einiger nicht allen aufrechnen. 
Vorher freilich hatte er bemerkt: „Machiavelli habe 
sich trotz seiner verderblichen Moral auf dem Stuhl 
der Politik erhalten bis in unsere Tage", was nicht 
gerade als eine Verteidigung der Fürsten klingt. 

Als seine Absicht bezeichnet Friedrich: Machia- 
vellis Lehren als böse, verderblich, irrig nachzuweisen; 
er nimmt den „ Fürsten " Kapitel für Kapitel vor, sucht 
die Falschheit der darin enthaltenen Gründe darzuthun 
und auf die zahlreichen Widersprüche, deren sich 
Machiavelli schuldig mache, aufmerksam zu machen. 
Damit der Leser der Beweisführung leichter folgen 
könne, gaben die ersten Ausgaben zugleich den Ab- 
druck der französischen Uebersetzung des „Amelot 
de la Houssaie", welche zuerst im Jahre 1683 zu 
Amsterdam erschienen war, wobei zu beachten ist, 
dass Amelot in seinem Vorwort und in seinen An- 
merkungen sich ziemlich deutlich zum Verteidiger 
Machiavellis aufwirft! Den italienischen Text hat 
Friedrich damals schwerlich gekannt. 

Uebrigens wäre es ganz irrig zu meinen, es sei 
Friedrich darauf angekommen, Machiavellis Schrift 
sorgfältig wie ein Kommentator zu erklären und zu 
kritisieren; sie bildete nur den äusseren Anhalt zur 
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Entwicklung seiner eigenen Gedanken über die hohen 
Aufgaben und Pflichten eines Königs und über die 
Forderungen, welche Vernunft und Humanität an ihn 
stellten. Er weiss selbst sehr gut, dass er eigent- 
lich viel mehr den Machiavellismus bekämpft als den 
Machiavelli. „Glücklich derjenige , u ruft er aus, 
„welcher den Machiavellismus ganz und auf immer 
in der Welt vernichten könnte ! Ich habe seine Un- 
zweckmässigkeit nachgewiesen; an denen, welche die 
Länder regieren, ist es, ihn durch Beispiele zu be- 
siegen." Die Welt war entzückt, aus dem Munde 
eines jugendlichen Königs solch goldene Worte zu 
hören, wie es seit Mark Aurels Zeiten nicht vorge- 
kommen war, und sie durfte sich der Hoffnung hin- 
geben, dass die Tage des Machiavellismus gezählt 
seien, nachdem seine politische Verkehrtheit so schla- 
gend dargethan sei. In der That bedeutet der Anti- 
machiavel die Morgenröte einer neuen Zeit, einer Zeit, 
in welcher nach Herders Ausdruck „die Regierungs- 
unvernunft * endlich schwinden sollte. 

Der Streit der Meinungen über den „ Fürsten * 
freilich ist durch den Antimachiavel nicht geschlichtet 
worden und dauert bis auf diesen Tag fort, ja er ist, 
offen gestanden, in der neueren Zeit verwirrter ge- 
worden als früher. 

Zum richtigen Verständnis einer politischen Schrift 
gehört eine gewisse Kenntnis von der Person des Schrift- 
stellers und von dem Land und den Zeitverhältnissen, 
in welchen er schrieb, und das trifft hier ganz be- 
sonders zu. Der „Fürst" ist einer hochstehenden 
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politischen Person gewidmet, er enthält die Aufforde- 
rung zu den grössten Staatsumwälzungen in Italien, 
und die Verwirklichung derselben scheint berechnet 
gewesen zu sein auf die Mitwirkung der Familie 
Medici, aus welcher Mitglieder zu Machiavellis Zeiten, 
von 1513 — 1534, mit Unterbrechung von nur zwei 
Jahren, den päpstlichen Stuhl eingenommen haben. 
Die Ausführbarkeit solcher Pläne lässt sich nur be- 
urteilen mit einiger Kenntnis von dem Verhältnis 
Italiens zu auswärtigen Staaten, von den inneren Ver- 
hältnissen des Landes und dem Geiste des italienischen 
Volks. Hierüber enthält der „Fürst 44 allerdings sehr 
viele Mitteilungen; aber vieles ist nur kurz ange- 
deutet, teils mit besonderer Absicht, teils weil es den 
italienischen Lesern zur Zeit Machiavellis allgemein 
bekannt war. Ich werde daher im folgenden auch 
Veranlassung haben, aus anderen Quellen manche 
Thatsachen heranzuziehen. 

Völlig verkehrt aber ist es zu wähnen , der 
-Fürst" lasse sich ohne solche Nebenkenntnisse über- 
haupt nicht oder nicht richtig verstehen; im Gegen- 
teil; sein Inhalt ist für jeden, der das Buch sorg- 
fältig, mit Abwägung jedes Wortes und in steter 
Betrachtnahme des ganzen Zusammenhanges liest und 
prüft, und sich auch nicht mit ungenauen oder ge- 
radezu fehlerhaften deutschen Uebersetzungen be- 
gnügt, vollkommen verständlich. Die Hauptfrage 
aber namentlich, ob das, was im „Fürsten 44 vorge- 
tragen wird, gut und daher der Menschheit nützlich 
oder böse, und daher verderblich sei, darf lediglich 
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aus dem Wortlaut gefolgert werden , und derjenige, 
der mit einem grossen Schwall geschichtlicher Vor- 
gänge heranstürmt und glaubt, damit hantieren zu 
können, versündigt sich gegen die ersten Regeln der 
Auslegung. 

Erst wenn der Inhalt aus den Worten klar- 
gelegt ist, kommt der Zeitpunkt, zu fragen, ob 
Machiavelli dafür zu loben oder zu tadeln, oder auch 
inwiefern er zu entschuldigen sei. Leider aber fangen 
die meisten hiermit an und versäumen die sorgfältige 
Prüfung des Buches; so ist es heute, und so war es 
schon vor zweihundert Jahren, da der französische 
Uebersetzer des „Fürsten", Amelot de la Houssaie, 
im Jahre 1684 bemerkte : von denen, welche Machia- 
vell tadelten, bekennten die einen, ihn nie gelesen zu 
haben, und die anderen, die ihn gelesen zu haben 
behaupteten, hätten ihn schlecht verstanden. 
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Ueber Machiavellis Leben und die Zeit, in welcher 
er lebte, müssen hier folgende kurze Andeutungen ge- 
nügen. 

Bis zum Jahre 1494 hatten in Italien vier grössere 
Staaten bestanden, die sich in die Herrschaft der 
Halbinsel teilten: Die Republik Venedig, mächtig zur 
See und auch das nächste Festland zwischen Po und 
Alpen beherrschend, das Herzogtum Mailand unter 
den Sforza (seit 1450), die Republik Florenz mit dem 
seit 1404 unterworfenen Pisa, unter einer fürsten- 
mässigen Oberherrschaft der Familie Medici; endlich 
das Königreich Neapel, welches vom Papst zu Lehen 
ging und wo Ferdinand I. aus dem Hause Aragonien 
(Linie von Neapel) seit 1458 als päpstlicher Vasali 
regierte. 

Die Inseln Sizilien und Sardinien befanden sich 
seit 1409 als päpstliche Lehen in der Hand der Könige 
von Aragonien (spanische Linie), zur Zeit des kriege- 
rischen Ferdinand des Katholischen, und wurden von 
spanischen Vizekönigen verwaltet. Der Kirchenstaat 
war klein und die Päpste spielten in der italienischen 
Politik eine geringe Rolle, weil sie unter der Bot- 
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mässigkeit zweier Adelsparteien Roms, der Orsini und 
Colonna standen, welche in ganz Mittelitalien und 
im Königreich Neapel grosse Herrschaften als Lehen 
des Papstes oder anderer Herren besassen, Kriegsleute 
hielten, sich gegenseitig bekämpften und sich ab- 
wechselnd in den Dienst italienischer oder fremder 
Mächte stellten, wie es gerade ihrem Vorteil ent- 
sprach. Alle übrigen zahlreichen Herren und freien 
Städte bedeuteten wenig. 

Das änderte sich von Grund aus, als am 25. Januar 
1494 König Ferdinand von Neapel gestorben und ihm 
sein Sohn Alfons in der Regierung gefolgt war. Dieser 
Thronwechsel brachte den König von Frankreich, 
Karl VIII., einen überspannten 24jährigen Jüngling, 
auf den Gedanken, das Königreich Neapel, den einstigen 
Besitz des Hauses Anjou, „wiederzuerobern tt , und 
die Schwierigkeiten des Unternehmens schienen nicht 
so gross, da sowohl der thatsächliche Herzog von 
Mailand, Ludwig Moro, als auch Papst Alexander VI. 
ihn schon längst förmlich dazu eingeladen hatten. 
Der Beweggrund für den Papst (einen Spanier aus 
der Familie Borgia) war folgender. Er ging alsbald 
nach seiner Erwählung am 11. August 1492 mit dem 
Plane um, für seine unehelichen Söhne, zuerst für den 
älteren, Johann, dann für den zweiten Sohn Cäsar 
ein grosses erbliches Fürstentum zu begründen, teils 
aus Besitzungen der Kirche, teils durch Eroberung 
der Länder anderer kleiner italienischer Herren und 
Freistaaten, überhaupt aber alle seine Kinder mit 
Herrschaften zu versorgen. Um sich dafür einen festen 
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Rückhalt zu schaffen, suchte er im Jahr 1493 den 
künftigen Thronfolger von Neapel, Alfons Herzog von 
Calabrien, für sich zu gewinnen und trug ihm seinen 
jüngsten unehelichen Sohn Don Gioffre als Schwieger- 
sohn an für die uneheliche Tochter von Alfons, San- 
cia. Allein das Anerbieten wurde zu Neapel zurück- 
gewiesen und von der Stunde an wandte sich der 
zornentbrannte Alexander VI. auf die Seite Frank- 
reichs, lud Karl VIII. ein, Neapel zu erobern, was 
zugleich die Zusage enthielt, ihn auch damit belehnen 
zu wollen '*). König Ferdinand I. von Neapel sah die 
drohende Gefahr, näherte sich dem Papst, und noch 
entschiedener that dies König Alfons, der am 25. Ja- 
nuar 1494 seinem Vater auf den Thron gefolgt 
war; rm 7. Mai 1494 erhielt Don Gioffre Borgia 
die begehrte Donna Sancia zur Ehe, und Alfons und 
der Papst rüsteten gegen Frankreich. Karl VIII., der 
sich inzwischen gegen England, Deutschland und 
Spanien durch Verträge gesichert hatte, Hess sich 
durch die Heimtücke des Papstes nicht mehr von 
seinem Entschluss abwendig raachen ; im August 1494 
überschritt er die Alpen, zog, ohne Widerstand zu 
finden, über Florenz nach Rom, empfing aus den 
Händen des sich listig fügenden Papstes das König- 
reich Neapel und nahm dasselbe auch wie im Fluge 
in Besitz. Allein das Blatt wendete sich ebenso schnell. 
Der Papst und Ludwig Moro von Mailand, ausserdem 
aber auch die Venezianer, Kaiser Maximilian und 
Ferdinand der Katholische von Spanien verbündeten 
sich gegen den Franzosen, der froh war, sich recht- 
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zeitig ohne grossen Schaden nach dem Norden wieder 
zurückziehen zu können. 

In Florenz war durch Karls VIII. Kriegszug der 
Sturz der Medici herbeigeführt worden. Der jugend- 
liche Peter Medici nämlich hatte bei der Annäherung 
der Franzosen so sehr den Kopf verloren, dass er 
ohne Schwertstreich die Festungen des Landes, Pietra 
Santa, Sarzana, Pisa und Livorno, an sie übergab 
und die Zahlung von 200 000 Dukaten versprach, wor- 
auf die Bürgerschaft sich erhob, den Fürsten Peter 
samt seinen Brüdern vertrieb und die Republik her- 
stellte, was von Karl VIII. gutgeheissen wurde. Der 
republikanische Rat ernannte im Jahre 1498 den 
Rechtsgelehrten Nicolo Bernardo dei Machia- 
velli, geboren zu Florenz am 3. Mai 1469, au. einer 
edlen, aber armen Familie stammend, zu seinem Sekre- 
tär und bald darauf zum Vorstand der zweiten 
Kanzlei. 

Der Papst, fortwährend mit seinen Plänen für 
die Gründung eines weltlichen Fürstentums für seine 
Familie beschäftigt, erkannte leicht, dass sowohl der 
Herzog von Mailand als die Venediger denselben ent- 
gegentreten würden, und richtete seine Blicke von 
neuem nach Frankreich, wo an des früh verstorbenen 
Karls VIII. Stelle am 7. April 1498 König Ludwig XII. 
die Regierung übernommen hatte. Es verlautete als- 
bald, dass sich Ludwig XII. von seiner Gemahlin 
Johanna (Jeanne de France) zu scheiden wünschte, um 
die Witwe seines Vorgängers, Anna von Bretagne, 
heiraten zu können, da die Bretagne nur auf diese 

Thudiehum, Promachiavell. 2 
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Weise sicher mit Frankreich vereinigt bleiben konnte; 
der Papst, dem die Gerichtsbarkeit über die Ehen der 
Könige zustand, erbot sich, die Ehe zu lösen, wenn 
ihm und seinem Sohne Cäsar Borgia zur Eroberung 
der Romagna, die sich in den Händen erblicher Statt- 
halter der Päpste befand, von Frankreich Hilfe ge- 
leistet würde. Im August 1498 war man handels- 
einig; vor einem geistlichen Gerichtshof Hess der 
Papst zuerst in Tours, dann in Amboise die Komödie 
eines Eheprozesses aufführen , um die Menschheit 
glauben zu machen, dass die Ehe wegen Verwandt- 
schaft oder wegen Zwangs oder sonstiger erdichteter 
Gründe ungültig gewesen sei und erklärte darauf die 
Ehe für nichtig (17. Dezember 1498). Cäsar Borgia, der 
nach dem Tode seines Bruders seiner Kardinalswürde 
und überhaupt dem geistlichen Stand entsagt hatte, 
machte sich selbst nach Frankreich auf den Weg, 
überbrachte die päpstliche Bulle, wurde vom König 
zum Herzog von Valentinois, einer Landschaft an der 
unteren Rhone (dem mittelalterlichen pagus Valentinus) 
erhoben, blieb bis ins folgende Jahr 1499 in Frank- 
reich und heiratete am 4. Mai 1499 die Prinzessin 
Charlotte, Schwester des Königs Albert von Navarra. 

Am 7. Januar 1499 hatte König Ludwig XII. 
zu Rennes seine Vermählung mit Anna von Bretagne 
gefeiert, im August ein Heer über die Alpen gesendet, 
welches sich blitzschnell des Herzogtums Mailand be- 
mächtigte, unter Mithilfe der Eidgenossen, die ihm 
zum Teil Hilfstruppen gestellt hatten. Im Oktober 
erschien der König in Person in Mailand und empfing 
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hier die Gesandtschaften vieler kleiner Herren und 
Städte Italiens, auch der Republik Florenz, welche 
sich Ihrer Majestät allerunterthänigst zu Diensten 
stellten. Dieser Glücksstand berauschte sein gallisches 
Herz so sehr, dass er auf den abenteuerlichen Ge- 
danken seines Vorgängers Karls VIII. zurückkam, das 
Königreich Neapel zu erobern, wobei er aber den 
schweren Fehler beging, den König Ferdinand H. von 
Spanien zur Teilnahme einzuladen, unter der Verab- 
redung, dass sie Neapel unter sich teilen wollten. 
Der darüber zu Granada am 11. November 1500 ge- 
schlossene Vertrag wurde auch dem Papst als Ober- 
lehnsherrn Neapels mitgeteilt und von ihm am 25. Juni 
1501 genehmigt, obwohl König Alfons noch sein 
Bundesgenosse war. Alsbald griffen Franzosen und 
Spanier von zwei Seiten Neapel an und nahmen es 
in Besitz; allein unversehens kehrten sich die Waffen 
Ferdinands gegen seinen Verbündeten ; die Franzosen 
wurden verjagt (28. April und 29. Dezember 1503) 
und von dieser Zeit an blieb Neapel-Sizilien in den 
Händen Ferdinands des Katholischen, ging bei dessen 
Tod, 23. Januar 1516, auf dessen gemütskranke 
Tochter Johanna über, für welche ihr ältester Sohn 
Erzherzog Karl, seit 1519 deutscher Kaiser Karl V., 
als Reichsverweser die Regierung übernahm. 

Cäsar Borgia hatte im November 1499, unter- 
stützt von französischen Hilfstruppen, seinen ersten 
Eroberungszug gegen die Romagna unternommen, 
musste ihn aber bald aufgeben, weil die französischen 
Hilfstruppen zurückgerufen wurden: im April 1501 
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erneuerte er den Feldzug ohne Franzosen uod be- 
mächtigte sich des ganzen Landes, worauf ihn sein 
Vater, Papst Alexander VI., zum Herzog der Romagna 
erhob; Bannerträger und Generalfeldhauptmann der 
Kirche war er schon längst 6 ). Er wollte sogleich 
auch Bologna angreifen, was ihm aber die Franzosen 
verboten. 

Der Herzog hatte bisher schon so viele Herren 
vertrieben und ermordet, dass seinen vornehmsten 
Hauptleuten, darunter verschiedene Orsini, bange 
wurde, es möchte ihnen bald ebenso ergehen ; und so 
hielten dieselben am 9. Oktober 1502 zu Magione bei 
I Perugia eine geheime Zusammenkunft, beschlossen 
Aufstellung eines Heeres und Krieg gegen den Herzog, 
und besiegten ihn auch wirklich in einer Schlacht 
bei Fossombrone. Der Herzog wandte sich alsbald 
um Hilfe an die Franzosen, die auch eine kleine Ab- 
teilung schickten, was die Meuterer, die ohnehin Geld- 
mangel hatten, so vollständig entmutigte, dass sie dem 
Herzog Friede und Freundschaft anboten, die dieser 
annahm, lediglich um die Meuterer sicher zu machen 
und Zeit zu Rüstungen zu gewinnen (28. Oktober 1 502) 7 ). 
Diese Rüstungen fielen ihm nicht schwer, da sein 
Vater, Alexander VI., das nötige Geld sofort beschaffte, 
zum guten Teil auf die Weise, dass er geistliche 
Aemter verkaufte oder reiche Leute, namentlich auch 
Kardinäle und Bischöfe, ermorden liess und ihr Ver- 
mögen einzog; denn nach päpstlichem Recht erbt der 
Papst allen Nachlass von Prälaten und behält auch 
das Vermögen von Häretikern. Hinreichend gestärkt, 



Digitized by Google 



— 21 — 



lockte der Herzog die Hauptführer der Meuterei, die 
durch den eidlich beschworenen Freundschaftsvertrag 
vom 28. Oktober sicher gemacht waren, nach Sini- 
gaglia, nahm sie hier fest und erdrosselte sie (31. De- 
zember 1502). Ohne Aufenthalt zog er nun von 
Provinz zu Provinz, Burgen brechend, Städte plündernd 
und seine Gegner verjagend, ohne dass ihm jemand 
Einhalt gebieten konnte. Er besass ausser der Ro- 
magna Lucca, Siena, Urbino, Camerino, Pisa, und 
stand im Begriff, auch die Republik Florenz unter 
seine Botmässigkeit zu bringen. 

Da starb am 18. August 1503 Papst Alexander VI. 
im Alter von 73 Jahren am Fieber, das damals viele 
in Rom ergriff; auch Cäsar Borgia, der sich dort 
aufhielt, erkrankte auf den Tod. Die Kardinäle 
wählten am 22. einen 64 Jahre alten, bereits kranken 
Mann zum Papst, Pius III., der schon nach einigen 
Wochen starb, worauf am 31. Oktober der Kardinal 
Giuliano della Rovere gewählt wurde, Julius IL. dem 
es gelungen war, den Cäsar Borgia durch Ver- 
sprechungen zu täuschen, so dass auch die Stimmen 
der spanischen Kardinäle auf Julius II. fielen. Borgia 
lag krank in der Engelsburg; er hatte beim Tode 
seines Vaters von dem Geld und den Kostbarkeiten, 
die sich im Vatikan vorfanden, sofort Besitz ergriffen, 
einem Wert von 300 000 Dukaten, die sonst dem 
folgenden Papst angefallen wären, und zu weiteren 
Rüstungen hätte das gereicht; allein seine Schwäche 
lähmte seine Unternehmungskraft und er hoffte allen 
Erfolg vom Verhandeln. Sobald diese Ereignisse 
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kund wurden, erhoben sich allerwärts die Städte und 
Landschaften gegen den Herzog, riefen ihre früheren 
Herren zurück und veranstalteten Freudenfeste der 
Befreiung; nur die Romagna blieb länger ruhig, weil 
die dortigen Festungen unter spanischen Befehls- 
habern standen, die Unzufriedenheit auch dort weniger 
gross war. Allein dann fiel auch sie ab. Cäsar Borgia 
that keinen Schritt, sie sich zu erhalten; er konnte 
auch seinen Plan gegen Florenz nicht fortführen, weil 
ein französisches Heer noch im Süden stand und ein 
neues vom Norden herannahte. Inzwischen sammelte 
Julius II. die nötigen Truppen, um jeden Widerstand 
Borgias zu brechen, und dieser entwich darauf nach 
Neapel, wurde aber dort gefangen und nach Spanien 
übergeführt, wo es ihm gelang, zu seinem Schwager 
König Johann d 1 Albret von Navarra zu entkommen. 
Er starb 1507 bei einem dortigen Kriegszug. 

Julius IL vereinigte alle von Cäsar Borgia ge- 
machten Eroberungen mit dem Kirchenstaate und 
gab ihm dadurch die grosse Ausdehnung, die er von 
da an behalten hat. 

Gegen Ende seiner Regierung verbündete er sich 
mit den Venedigern und mit Ferdinand dem Katho- 
lischen gegen Frankreich (Heilige Liga vom 5. Ok- 
tober 1511), nahm 20000 Schweizer in Sold und 
verjagte die Franzosen aus ganz Oberitalien, sogar 
aus Genua; Ferdinand der Katholische aber erschien 
im September 1512 in Toskana, setzte die Brüder 
Johann und Julian von Medici in die Herrschaft wieder 
ein und machte der Republik ein Ende. Machiavelli 
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verlor damit sein Amt, wurde bald darauf der Be- 
teiligung an einer republikanischen Verschwörung be- 
schuldigt, ins Gefängnis geworfen und gefoltert, um 
ihm ein Schuldbekenntnis abzuzwingen, was misslang. 

Am 11. März 1513 bestieg an Stelle des am 
21. Februar gestorbenen Julius II. der Kardinal Jo- 
hann von Medici, der obengenannte Mitregent von 
Florenz, als Leo X. den päpstlichen Stuhl und gab 
sofort dem noch eingekerkerten Machiavelli die Frei- 
heit. Derselbe lebte fortan auf seinem kleinen Land- 
gut unweit Florenz 8 ) in dürftigen Verhältnissen und 
begann die Abfassung von mehreren Schriften, der 
„Betrachtungen über die ersten zehn Bücher des 
Livius* (Discorsi sopra la prima deca di Tito Livio), 
welche sich mit den lehrreichsten politischen Vor- 
gängen in der alten römischen Republik befassen, 
und des „ Fürsten 14 (II Principe). Das letztere Werk 
ist, so wie es uns vorliegt, vor dem Jahre 1516 ver- 
fasst, da es in Kap. 23 des Königs Ferdinand als 
„gegenwärtigen Königs von Spanien 14 gedenkt, Fer- 
dinand aber am 23. Januar 1516 gestorben ist. Es 
trägt an seiner Spitze eine Widmung an Lorenzo 
Medici, geboren 1492, Sohn des im Jahre 1494 ver- 
triebenen und im Jahre 1503 gestorbenen Peter 
Medici. Derselbe kam im Jahre 1516 nach dem 
Tode Julians in Florenz zur Regierung, starb aber 
schon im Jahre 1519, wonach die Widmung in dem 
Zeitraum von 1516—1519 abgefasst wurde. 

Im zweiten Kapitel des „Fürsten" nimmt Machia- 
velli auf seine Betrachtungen über Livius Bezug, und 
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in den Betrachtungen Buch 2, Kap. 1 am Ende, und 
Buch 3, Kap. 42 auf seinen „Fürsten" ; für die Zeit 
der Abfassung beider Werke lässt sich daraus nichts 
weiter entnehmen. Aus dem Inhalt des „Fürsten" aber 
darf man schliessen, dass sich Machiavelli längst, und 
wohl noch in den Zeiten seines Staatssekretariats, sehr 
eingehend mit der römischen Geschichte befasst hatte. 

Gleich nach der Thronbesteigung Leos X. waren 
die Franzosen von neuem in Italien eingerückt und 
zwar diesmal im Bunde mit den Venedigern, erlitten 
indes am 6. Juni 1513 bei Novara eine vollständige 
Niederlage durch die vom Papst besoldeten Schweizer, 
so dass sie abziehen mussten. Abermals folgte ein 
Rückschlag. Am 1. Januar 1515 starb Ludwig XII. 
und sein Nachfolger, der 21jährige Franz I., sam- 
melte alsbald ein grosses Heer, schlug im Verein 
mit den Venedigern die im päpstlichen Dienst stehen- 
den Schweizer bei Marignano (13. und 14. Sep- 
tember 1515), bemächtigte sich des Herzogtums Mai- 
land und anderer italienischer Landschaften, und hat 
sie, indem er auch die Schweizer für sich zu ge- 
winnen wusste, bis 1521 behalten, auch nachher noch 
einmal zurückgewonnen, bis die Schlacht von Pavia 
(24. Februar 1525) dem französischen Uebergewicht 
ein Ende machte. 

Papst Leo X. starb am 1. Dezember 1521 und 
nach bloss zweijährigem Pontifikat des deutschen 
Papstes Hadrian VI. wurde am 19. November 1523 
wiederum ein Medici zum Papst gewählt, Julius, un- 
ehelicher Sohn eines Vetters Leos X. 
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Dieser Klemens VII. hatte schon als Kardinal 9 ) 
dem Machiavelli seine Gunst zugewendet und ihm 
den Auftrag gegeben, eine Geschichte von Florenz, 
und damit eine Geschichte des Hauses Medici zu 
schreiben. Machiavelli arbeitete daran in den Jahren 
1520 — 1525 und überreichte das fertige Werk, das 
bis zum Jahre 1492 erzählt, im Jahre 1525 an Papst 
Klemens VII. mit einer Widmung an denselben. 

Am 24. Februar 1525 erfocht das Heer Kaiser 
Karls V. bei Pavia einen grossen Sieg über die Fran- 
zosen, nahm den König Franz I. gefangen und machte 
damit Karl V. zum Gebieter Italiens. Machiavelli 
riet dem Papste an, eine allgemeine Volksbewaffnung 
anzuordnen, um das spanisch-deutsche Heer von wei- 
terem Vordringen nach Mittelitalien abzuhalten, wurde 
auch vom Papst und den Medici mit einigen darauf 
abzielenden Geschäften beauftragt; allein im Grunde 
war es dem Papst damit nie Ernst ; er zog es vor, sich 
mit König Franz I. zu verbänden, indem er ihn des 
an den Kaiser geleisteten Eides entband. Das hatte 
die Eroberung Roms durch Karl V. und die Ge- 
fangennahme des Papstes zur Folge (6. Mai 1527). 
Auf die Nachricht hiervon erhoben sich die Florentiner 
und verkündigten am 16. Mai die Republik 10 ). Ma- 
chiavelli, der nach Florenz zurückgekehrt war, er- 
hielt von den Leitern der Republik kein Amt, weil 
er bisher den Medici gedient hatte. Nach kurzer 
Krankheit starb er am 22. Juni 1527 im Alter von 
58 Jahren. 

Schon nach wenigen Jahren fand die Republik 
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abermals und nun für immer ihren Untergang; Karl V. 
bemächtigte sich schon im September 1529 ihres 
Gebietes und begann die Stadt selbst zu belagern, 
nahm sie auch endlich am 12. August 1530 ein und 
setzte ihr den Alessandro Medici zum Fürsten. 

Von allen grossen Werken Machiavellis ist, wie 
bereits oben gemeldet, keines zu seinen Lebzeiten in 
den Druck gegeben worden; vielmehr traten sie erst 
im Jahre 1532 an die Oeffentlichkeit, und zwar zu 
Rom bei dem Buchdrucker der apostolischen Kammer, 
Antonio Blado, welcher von Klemens VII. dafür ein 
am 23. August 1531 ausgefertigtes Privileg auf zehn 
Jahre erhalten hatte 11 ). Die Florentinische Ge- 
schichte konnte nur der Papst, in dessen Auftrag sie 
geschrieben war, drucken lassen, und die Verzögerung 
des Drucks erklärt sich einfach daraus, dass Machia- 
velli sie noch bis zur Gegenwart fortsetzen sollte, 
nachher aber die dem Papst überall erwachsenen 
schweren Sorgen ihn an den Druck nicht denken 
Hessen. Anders steht es mit den Discorsi und dem 
Principe. Die Widmung des letzteren an den Lorenzo 
von Medici stand einer Veröffentlichung des Werkes 
mit Weglassung der Widmung nicht im Wege, und 
hinsichtlich der Discorsi fehlte jedes Hindernis. Mög- 
lich freilich, dass sich in den schwankenden und 
öfters höchst traurigen Zeiten kein Verleger gefunden 
hat für das Unternehmen ; wahrscheinlicher aber, dass 
Machiavelli den Druck nicht wagte, und sich darauf 
beschränkte, in verschiedene sichere Hände Abschriften 
zu bringen. Die Thatsache freilich, dass dann später 
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der Druck in Rom selbst, ja mit päpstlichem Privileg 
vor sich ging, erscheint in hohem Grade auffallend; 
und, wenn man nicht an Fälschung des Privilegs 
denken will, die von päpstlicher Seite nie behauptet 
worden ist, darf man vermuten, dass vor der Er- 
teilung desselben eine sorgfältige Prüfung des Inhalts 
der beiden Werke nicht stattgefunden hat, oder dass 
Klemens VII. sich seit 1532 mit sehr kühnen Säku- 
larisationsgedanken getragen haben mag. 
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Ueber den Zweck seines Werkes hat sich 
Machiavelli selber im 26. Schlusskapitel sowie in 
der Zueignung an Lorenzo von Medici so deutlich 
ausgesprochen, dass kein Boden für weitere Zweifel 
bleibt. Sein glühender Wunsch ist, dass sein ge- 
liebtes Vaterland Italien sich unter die Fahnen des 
Hauses Medici stelle und die es knechtenden „ Bar- 
baren w , nämlich die Franzosen, Spanier und Schweizer 
hinauswerfe. Die schmerzbewegten Worte, in welchen 
Machiavelli dies offen ausspricht, lauten wörtlich fol- 
gendermassen : „ Werden nun alle oben erörterten 
Dinge abgewogen, und überlege ich bei mir selbst, 
ob gegenwärtig in Italien die Zeitläufte so sind, um 
einen neuen Fürsten zu Ehren zu bringen, und ob 
hier der Stoff wäre, der einem klugen und tüchtigen 
Mann Gelegenheit geben würde, daselbst eine Ver- 
fassung einzuführen, welche ihm Ehre und der Ge- 
samtheit der Menschen dieses Landes Wohlergehen 
einbrächte, so treffen, wie mir scheint, so viele Dinge 
zu Gunsten eines neuen Fürsten zusammen, dass ich 
nicht weiss, welche Zeit jemals für denselben ge- 
schickter gewesen wäre. Und wenn es, wie ich sagte, 
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Voraussetzung war, sollte man die Tüchtigkeit des 
Moses schauen, dass das Volk Israel in Aegypten 
Sklave war, und die Grösse und den Mut des Cyrus 
kennen lernen, dass die Perser von den Medern unter- 
jocht waren, und um die Erhabenheit des Theseus 
ins Licht zu setzen, dass die Athener zerstreut waren; 
so war es gegenwärtig, um die Tüchtigkeit eines 
italienischen Geistes kennen zu lernen, notwendig, 
dass Italien sich in seiner gegenwärtigen Verendung 
darstelle und dass es mehr Sklavin wurde als die 
Hebräer, und mehr Dienerin als die Perser, mehr 
zerstreut als die Athener, ohne Haupt, ohne Ord- 
nung, geschlagen, beraubt, zerfleischt, zerflossen, und 
jede Art von Verderben erlitten habe. Und obwohl 
sich bis daher wohl bei jemand eine Art Anhauch 
zeigte, um denken zu können, er möchte von Gott 
bestimmt sein zur Erlösung Italiens, so hat man den- 
noch gesehen, wie er nachher im höheren Lauf der 
Thaten vom Glück verworfen worden ist, so dass es 
nun wie leblos liegen blieb, in Erwartung, wer es 
sein könne, der es von seinen Schlägen herstelle und 
den Brandschatzungen und Beraubungen der Lom- 
bardei, den Ausplünderungen und der Misshandlung 
des Königreichs (Neapel) und Toskanas ein Ziel setze 
und es heile von diesen seinen durch die lange Zeit 
schon in Eiterung übergegangenen Wunden. 

„Man sieht, wie es Gott bittet, dass er ihm je- 
mand sende, der es von dieser barbarischen Grau- 
samkeit und Ueberhebung erlöse. Man sieht es zu- 
gleich völlig bereit und gewillt, einer Fahne zu folgen, 
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vorausgesetzt, dass sich nur einer findet, welcher sie 
entfaltet. Man sieht es gegenwärtig, soweit es kann, 
auf nichts so sehr seine Hoffnung setzen als auf 
Euer erlauchtes Haus, welches mit seiner Tüchtigkeit 
und seinem Glück (begünstigt von Gott und der 
Kirche, deren Fürst es jetzt ist) sich zum Haupte 
dieser Erlösung machen könnte." 

Die Schlussworte dieses letzten Kapitels sind: 
„Man darf also diese Gelegenheit nicht vorübergehen 
lassen, damit Italien nach so langer Zeit einen Er- 
löser für sich erscheinen sehe. Ich vermag es nicht 
auszudrücken, mit welcher Liebe er in allen den Pro- 
vinzen, welche durch jene fremden Ueberscbwem- 
mungen gelitten haben, aufgenommen werden würde, 
mit welchem Rachedurst, mit welcher standhaften 
Treue, mit welchem Pflichteifer, mit welchen Thränen. 
Welche Thore würden sich ihm verschliessen ? Welcher 
Italiener würde ihm den Gehorsam verweigern? Jeden 
ekelt diese Barbarenherrschaft an. Möge also Euer 
erlauchtes Haus dieses Unternehmen mit dem Mut und 
mit der Hoffnung angreifen, mit welchen man gerechte 
Unternehmungen angreift, auf dass hiermit unter seiner 
Fahne dieses Vaterland zu Ehren komme und unter 
seinen Auspizien jenes Wort Petrarcas sich bewahrheite : 

Tapferkeit wird gegen Wut 

Zum Schwerte greifen, und der Kampf nur dauern kurze Frist, 
Da der alte Mut 

In den italischen Herzen annoch nicht erstorben ist." 

Die Widmung an Lorenzo von Medici sodann 
lautet: „Diejenigen, welche bei einem Fürsten Gunst 
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zu erwerben wünschen , pflegen sich meistens mit 
solchen Gegenständen herbeizumachen, welche sie 
selbst besonders wert schätzen oder an denen er nach 
ihrer Wahrnehmung besondere Freude hat. Daher 
man denn vielfach bemerkt, wie ihnen Pferde, Waffen, 
goldene Gewänder, köstliche Steine und ähnliche Zie- 
rate, welche ihrer Grösse würdig sind, dargeboten 
werden. Indem ich nun ebenso wünschte, vor Eurer 
Hoheit mit irgend einem Zeugnis meiner Dienstbar- 
keit gegen Dieselben mich einzustellen, habe ich in 
meinem Besitztum nichts gefunden, was ich werter 
hielt oder so hoch schätzte als die Kenntnis der 
Handlungen der grossen Leute, von mir erworben 
durch eine lange Erfahrung in Angelegenheiten der 
Neuzeit und durch ein fortgesetztes Lesen über solche 
des Altertums. Diese also, nachdem ich sie mit grosser 
Sorgfalt lange Zeit überdacht und geprüft und sie 
jetzt in einem kleinen Band zusammengefasst habe, 
überreiche ich Eurer Hoheit. Und wiewohl ich dieses 
Werk nicht würdig erachtete, vor Denselben zu er- 
scheinen, so hege ich gleichwohl hinlängliches Ver- 
trauen, dass es Dieselben nach Ihrer Menschenfreund- 
lichkeit wohl aufnehmen werden, in Anbetracht, dass 
von mir kein grösseres Geschenk gemacht werben 
kann, als Denenselben die Möglichkeit zu geben, in 
kürzester Zeit alles das zu verstehen, was ich in so 
viel Jahren und mit so vielen Beschwerden und Ge- 
fahren für mich erkannte und verstehen gelernt habe. 

„Nehmen denn Eure Hoheit dieses kleine Ge- 
schenk mit demjenigen Gemüte hin, wie ich es dar- 
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biete; und wenn es von Denenselben sorgfältig in 
Betracht gezogen und gelesen werden sollte, so wer- 
den Dieselben darin meinen äussersten Wunsch er- 
kennen, Dieselben möchten zu derjenigen Grösse ge- 
langen, welche Ihnen das Glück und Ihre übrigen 
Eigenschaften verheissen. Und wenn Eure Hoheit 
von dem Gipfel Ihrer Erhabenheit manchmal Ihre 
Augen in diese Niederungen herabwenden wollen, so 
werden Sie erkennen, wie sehr Unverdientermassen 
ich eine grosse und andauernde Böswilligkeit des 
Schicksals erdulde." 

Alle diese Worte lauten unzweideutig und zeigen 
ein Herz, welches blutet beim Anblick des über Ita- 
lien hereingebrochenen Elends, das aber nicht ver- 
zweifelt und alles versuchen will, um Hilfe zu schaffen. 
Hatten sich nicht längst die Vorboten einer neuen 
Zeit, eines Erwachens der Völker aus langem Winter- 
schlafe gezeigt, und warum sollte, wenn in Deutsch- 
land ein Ulrich von Hutten die Deutschen zur Eini- 
gung und Befreiung aufrief, in Italien ein Mann von 
warmer Vaterlandsliebe und kühnem Mut nicht das 
Gleiche haben verlangen und verfechten können? Dass 
Machiavelli, der ehemalige Staatssekretär der Re- 
publik , das Ziel mit Hilfe der Medici zu erreichen 
hoffte und sie dazu ermunterte, ist nicht etwa ein 
Zeichen von Charakterschwäche, und darf noch we- 
niger als eine blosse Vorspiegelung angesehen wer- 
den; denn eine Aussicht auf Wiederherstellung der 
Republik Florenz bestand nicht, und einem prakti- 
schen und unbefangenen Staatsmanne, der zugleich 
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aus der Geschichte die endlosen Streitigkeiten unter 
den italienischen Republiken kennen gelernt hatte, 
musste es klar sein, dass die Einigung Italiens und 
die dazu erforderliche Zusammenfassung der Wehr- 
kraft des Volks nur unter Führung eines Fürsten 
ausführbar sei, so wie diese Wahrheit auch den Ita- 
lienern des 19. Jahrhunderts einleuchtete und der 
Republikaner Garibaldi sich rückhaltlos in die Dienste 
des Königs Viktor Emanuel stellte. 

Das Haus Medici war damals an Ansehn, Reich- 
tum und Macht ohne Frage das erste in ganz Ita- 
lien, kein anderes ihm nur von weitem vergleichbar. 
Es herrschte seit 1512 wieder in Florenz, dem jetzt 
zweitmächtigsten Staate und dem geistigen Mittel- 
punkte Italiens, und, was noch wichtiger, es verfügte 
seit 1513 über den päpstlichen Stuhl, dem ein er- 
heblicher Teil von Mittelitalien gehörte und die 
Lehnsherrlichkeit über das Königreich Neapel zu- 
stand; der überdies das grosse Gewicht seines geist- 
lichen Einflusses für seine Zwecke in die Wagschale 
werfen konnte. Ein Grund zu zweifeln, dass Leo X. 
bereit sein werde, die Erhebung seines Hauses zu 
fördern, lag nicht vor, und Lorenzo von Medici, dem 
der „Fürst" gewidmet ist, war ein jugendlicher Mann 
von 24 Jahren (geboren 1492), bei dem das Feuer 
zu einer grossen Unternehmung vorausgesetzt wer- 
den durfte. 

Beglaubigte Berichte erlauben weiter zu gehen 
und zu behaupten, dass Leo X. in der That sofort 
nach seiner Erhebung sich mit dem Gedanken trug, 

Thudichum, Promachiavell. 3 
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sein Haus mächtig zu machen. Ums Jahr 1514 trug 
er seinem in Florenz regierenden jüngeren Bruder 
Julian von Medici das Herzogtum Urbino an, welches 
Julian indessen zurückwies; beständig war 1513 bis 
1515 davon die Rede, Parma, Modena, Piacenza, 
Reggio, die in Parteien zerrissen und elend regiert 
waren, für das Haus Medici in Besitz zu nehmen, ja 
das vom Papst lehnbare Königreich Neapel an Julian 
zu geben und also die Spanier mit Gewalt von dort 
zu vertreiben; im Jahre 1515 suchte der Papst den 
neuen König von Frankreich, Franz L, zu bestimmen, 
seine Rechte auf Neapel an Julian abzutreten, was 
aber verweigert wurde; noch 1517 schrieb der vene- 
tianische Gesandte Marin Giorgi an seine Regierung: 
„Der Papst und seine Medici haben keinen anderen 
Gedanken als die Grösse und das Gedeihen ihres 
Hauses, und seine Nepoten begnügen sich nicht mit 
der Herzogswürde, sondern verlangen, dass einer von 
ihnen König werde" 

Dem genannten Julian von Medici, Bruder des 
Papstes, wollte Machiavelli ursprünglich den „Principe 44 
widmen, wie er in einem Briefe vom 10. Dezember 
1513 an Vettori meldet 13 ); wörtlich heisst es in 
diesem wichtigen Schreiben: „Ich habe mich mit 
Casavecchia besprochen, ob es gut sei oder nicht, 
mein Werklein dem Herrn Julian darzubringen, und 
ob in diesem Fall es besser sei, es ihm zu senden 
oder selbst hinzutragen. Einesteils bezweifle ich, 
ob Seine Hoheit es auch nur liest, und fürchte ich, 
dass Ardinghelli l l ) am Ende die Ehre meiner Mühe 
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davontrage. Andererseits aber veranlasst mich die 
dringende Not zur Uebergabe. Denn ich verkomme 
und ich kann nicht lange so bleiben, ohne wegen 
meiner Armut verachtet zu werden. Ich wünschte, 
dass diese Herren Medici mich endlich anstellen 
möchten, und wenn sie mir auch anfänglich einen 
Stein zu wälzen gäben; denn wenn ich sie mir in 
der Folge nicht gewönne, so sollte es mir leid thun. 
Und wenn das Werklein gelesen würde, so würde 
man sehen, dass ich die 15 Jahre, die ich mit dem 
Studium der Staatskunst zugebracht, weder ge- 
schlafen noch gespielt habe, und es sollte jedem 
lieb sein, sich eines Mannes zu bedienen, der auf 
fremde Unkosten seine Erfahrungen gesammelt hat. 
Und an meiner Redlichkeit ist nicht zu zweifeln, 
denn ich bin stets redlich gewesen und werde nun 
nicht anfangen, Treue und Glauben zu brechen; wer 
43 Jahre lang zuverlässig und brav war, der kann 
seine Natur nicht mehr ändern, und für meine Treue 
und Ehrlichkeit legt meine Armut Zeugnis ab." 

Es ist hiernach richtig, dass Machiavelli ein Amt 
von den Medici auch darum zu erhalten wünschte, 
um seiner Armut ein Ende zu machen; aber man 
bedenke, es war ein politisches Amt, nach welchem 
er strebte, welches ihm die Möglichkeit geben sollte, 
seine Fähigkeiten zur Befreiung Italiens anzuwenden. 
Den Medici wollte er ehrlich dienen, und er konnte 
es, ohne sich untreu zu werden, da eine andere Hoff- 
nung nicht mehr übrig war. Machiavelli würde eine 
kraftvolle, aber kluge Politik angeraten haben, die 
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nichts Unmögliches erstrebt und sich mit dem Er- 
reichbaren begnügt; und eine politische Einigung des 
mittleren Italiens wenigstens, als erste Stufe der völ- 
ligen Befreiung, hätte damals nicht ausserhalb des 
Bereichs der Möglichkeit gelegen. 

Wir haben noch einen unumstösslichen Beweis 
für die Unerschütterlichkeit und Ehrlichkeit dieser 
Ueberzeugung Machiavellis aus seinen letzten Lebens- 
jahren, indem er nach der Schlacht bei Pavia (25. Fe- 
bruar 1525) dem Papste Klemens VII. und Alessan- 
dro von Medici die Einrichtung einer allgemeinen 
Volksbewaffnung anriet und als Beamter that, was 
in seinen Kräften stand, die nationale Verteidigung 
ins Werk zu setzen. 

Zu wähnen, es sei Machiavelli bei der Abfassung 
seines „Fürsten" lediglich darauf angekommen, Brot 
zu erhalten, ist kleinlicher Unverstand 15 ); er hat das 
Buch dem Julian von Medici (der am 17. März 1516 
starb) nie überreicht, obwohl seine Armut nicht ab- 
genommen hatte, und man weiss nicht, wie bald er 
sich entschloss, es Lorenzo zu widmen. Manche 
wollen bezweifeln, ob dies überhaupt zur Ausführung 
gekommen ist 16 ). Unumstösslich bleibt, dass es zu- 
nächst darauf berechnet war, das Haus Medici an die 
Spitze Italiens bringen zu helfen; ebenso unumstöss- 
lich aber, dass seine allgemeine Bedeutung sich um 
deswillen, dass die Medici dazu niemals ernstlich 
Hand anlegten, um nichts verringert ; es enthält eine 
politische Psychologie und politische Wahrheiten von 
unvergänglicher Dauer, die, wenn sie von der Gegen- 
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wart nicht verstanden und gewürdigt wurden, irgend 
einmal in der Zukunft noch ihre Früchte tragen 
mochten. Es steht hiermit wie mit Werken des 
Aristoteles, Leibniz, Fichte u. a., deren Untersuchungen 
wohl auch von Fragen der Gegenwart angeregt, auch 
auf sie gezielt sind, aber in der Hauptsache doch auf 
Unabhängigkeit von vorübergehenden geschichtlichen 
Thatsachen beruhen. 
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Entspricht nun auch der Inhalt des „ Fürsten ** 
diesem vom Verfasser ausgesprochenen Zweck? Sind 
darin Wahrheiten mitgeteilt, welche einem jungen 
Manne für ein so grosses Unternehmen, wie die Be- 
freiung Italiens, nützlich sein konnten? 

Vor allen Dingen bleibt zu beachten, dass Machia- 
velli nicht beabsichtigt, sich mit dem erblichen König- 
tum näher zu befassen, so wenig wie mit den Repu- 
bliken. „In den Staaten" — sagt er Kapitel 2 — „die 
erblich und an das Blut ihres Fürsten gewöhnt sind, 
bestehen viel geringere Schwierigkeiten, sich zu er- 
halten, als in den neuen, indem es genügt, nur nicht 
die Ordnungen seiner Vorfahren zu überschreiten und 
sodann den Zeitereignissen Rechnung zu tragen." 

Lediglich mit Emporkömmlingen also will sich 
Machiavelli beschäftigen, und offenbar darum, weil 
die Einigung Italiens nur das Werk eines Empor- 
kömmlings sein konnte, sei es, dass ein völlig neuer 
Mann aufstand oder ein schon in einem Teile Italiens 
regierender Fürst, wie es die Medici waren, es unter- 
nahm, das übrige Italien mit seinem Staate zu ver- 
einigen. 
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Wir treten im folgenden den Beweis an, dass 
Machiavelli in der That für ein solches Unternehmen 
ganz vortreffliche Ratschläge gegeben hat. Wir müssen 
aber den Leser bitten, den Principe mit uns von 
hinten nach vorne zu lesen, die ersten 19 Kapitel 
mit dem ganzen Wust von Auslegungen und Dekla- 
mationen zunächst einmal ganz beiseite zu lassen und 
die Kapitel 20 — 25 zuerst ins Auge zu fassen. 

Das vorletzte Kapitel (25) wendet sich gegen die 
Meinung Ueberbedächtiger oder auch Ueberfrommer, 
wonach die Ereignisse der Welt so sehr vom Glück 
oder von Gott geleitet würden, dass die Menschen 
mit ihrer Klugheit sie nicht besser gestalten könnten, 
und stellt ihr den Satz entgegen, das Glück möge 
wohl häufig die Hälfte des Erfolges menschlicher 
Handlungen bestimmen, die andere Hälfte werde regel- 
mässig davon abhängen, wie die Menschen den Ge- 
schicken vorbauen oder den jeweiligen äusseren Um- 
ständen Rechnung zu tragen verstehen; niemanden 
flögen auch in der Politik die gebratenen Tauben in 
den Mund; das Glück sei ein Weib, welches man 
schlagen und stossen müsse, wenn man es sich dienst- 
bar erhalten wolle, und welches sich leichter von un- 
gestümen Liebhabern als von kalten gewinnen lasse. 
Auch im Schlusskapitel wiederholt Machiavelli noch 
einmal diesen Gedanken, indem er daran erinnert, 
wie Gott manchmal ausserordentliche Thaten durch 
Wunder unterstütze, den Juden das rote Meer zum 
Durchzug geöffnet, Manna in der Wüste vom Himmel 
fallen gelassen habe, aber niemals alles thue, sondern 
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dem freien Willen der Menschen einen Anteil an ihren 
Geschicken lasse. Er bringt auch noch einmal die 
bereits im 6. Kapitel besprochenen Thaten des Moses, 
Cyrus, Theseus in Erinnerung und bemerkt : auch diese 
Männer seien Menschen gewesen und ihr Unternehmen 
nicht gerechter und leichter, und Gott ihnen nicht 
geneigter. 

Italien, ruft er, müsse zu den Waffen greifen, 
und dazu habe es das grösste Recht; „denn gerecht 
ist der Krieg, welcher ihm notwendig ist, und die 
Waffen sind fromm, wo man auf ein anderes nicht 
hofft als auf sie 14 . 

Dass Machiavelli die allgemeinen Umstände für 
günstig erachtete, wurde schon vorhin hervorgehoben ; 
es sind daher nun die Ratschläge zu prüfen, welche 
er für die Vorbereitung der Ausführung gibt. 

Die Kapitel 22 und 23 erklären es für notwendig, 
dass sich der Fürst kluge und treue Ratgeber aussuche, 
diese über alle Staatsgeschäfte höre, ihnen zeige, dass 
ihn freie Sprache freue, und dann beschliesse, bei 
Beschlossenem aber unerschütterlich beharre, und 
keinem Dritten, namentlich aber nicht gefährlichen 
Schmeichlern gestatte, sich in die Staatsgeschäfte zu 
mischen. Die grossen Nachteile eines entgegenge- 
setzten Verhaltens werden dann an dem Beispiel des 
damals noch lebenden Kaisers Maximilian gezeigt, 
von dem man nie wisse, was er zu thun beabsichtige, 
und auf dessen Entschliessungen sich niemand ver- 
lassen könne. 

Die zweite Hauptgrundlage des Unternehmens 
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bildet in Machiavellis Augen die ausreichende mili- 
tärische Vorbereitung; er war nicht bloss ein Mann » 
des hellsten praktischen Verstandes, sondern auch 
Sachkenner in militärischen Dingen, der Feldzüge 
mitgemacht, Kommandos geführt, und eben eine be- 
sondere Schrift über die Kriegskunst verfasst hatte. 
Im „Fürsten" spielen die militärischen Betrachtungen 
eine Hauptrolle ; es komme alles darauf an, heisst es 
in Kapitel 12, dass der Fürst gute Grundlagen für 
den Angriff und für die Verteidigung gelegt habe, 
und diese Grundlagen seien hauptsächlich gute Ge- 
setze und gute Heere, welche beide zu einander ge- 
hörten und sich gegenseitig voraussetzten. Nach- 
drücklich warnt Machiavelli vor Söldnerheeren, und 
noch mehr vor dem Zuhilferufen fremder Fürsten oder 
Häuptlinge, rät vielmehr, sich nur auf einheimische 
Truppen zu stützen und eine Aushebung einzurichten, 
wie sie Karl VII. in Frankreich eingeführt hatte. Im 
Heere aber müsse der Fürst die Mannszucht mit 
eiserner Strenge handhaben und selbst den Ruf der 
Grausamkeit nicht scheuen, wenn sie genügend ge- 
rechtfertigt sei. Ueberhaupt müsse der Fürst Soldat 
sein, im Frieden sich fortwährend mit dem Studium 
des Kriegs beschäftigen, auch fleissig auf die Jagd 
gehen, da dieselbe ihm viele Belehrung für den 
Kriegsfall gebe. Die in den Kapiteln 12, 13, 14, 17 
und an vielen anderen Stellen hierüber sich findenden 
Ausführungen enthalten goldene Wahrheiten, in gol- 
dener Form vorgetragen, die manchem Leser des 
10. Jahrhunderts vielleicht weniger Eindruck machen 
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mögen, weil sie heutzutage Gemeingut aller Politiker 
sind, welche aber im Jahre 1516 eine tiefeinschneidende, 
in Italien leider ganz vergessene Wahrheit enthielten. 
Daran schliesst sich im Kapitel 20 noch eine Unter- 
suchung, ob ein neuer oder noch nicht ganz befestigter 
Fürst seine Unterthanen entwaffnen und etwa durch 
den Bau von Burgen im Zaum halten, oder im Gegen- 
teil ihnen die Waffen lassen und sie zu seinen Ver- 
teidigern heranbilden solle, wobei das letztere Ver- 
fahren als das erfahrungsmässig vorteilhaftere be- 
zeichnet wird, zumal das Gegenteil zur Annahme von 
Soldtruppen fuhren müsse. Ueberhaupt — das ist 
eine andere bei dieser Gelegenheit eingeflochtene 
Wahrheit — sei es gut, sich nicht vorzugsweise auf 
alte Freunde zu stützen, sondern auch ehemalige 
Gegner in Dienste zu nehmen, und es dürfen die be- 
treffenden Ausführungen Machiavellis denjenigen un- 
serer Zeitgenossen zur Belehrung empfohlen werden, 
welche sich glaubten darüber beschweren zu dürfen, 
dass Fürst Bismarck verhältnismässig mehr neue als 
alte Verfechter der deutschen Einheit in einflussreiche 
Stellen gebracht und mit Ehren bedacht habe. 

Dass die Italiener in den Kriegen der letzten 
zwanzig Jahre die Probe der Tapferkeit schlecht be- 
standen hätten, sei kein Grund, an ihrer kriegerischen 
Tüchtigkeit zu verzweifeln; überall wo sie als einzelne 
oder im engeren Kreise handelten, hätten sie sich in 
Kräften, Gewandtheit und erfinderischem Geist (Genie, 
ingegno) überlegen gezeigt, und es habe nur nie- 
mand verstanden, durch gute, kräftige Führung und 
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durch bessere Staatseinrichtungen die Volkskräfte zu 
sammeln und zu organisieren. Werde das Haus 
Medici ein nationales, nur aus Italienern bestehendes 
Heer um sich scharen, so werde es finden, dass es 
keine treueren, echteren, besseren Soldaten gäbe, als 
die Italiener. Auch mit den Spaniern und Schweizern 
würden dieselben es zuversichtlich aufnehmen können. 

Auch über einen anderen für grosse politische 
Unternehmungen entscheidenden Punkt, die Finanzen, 
lässt es Machiavelli nicht an nützlichen Winken fehlen; 
sie gehen wesentlich dahin, dass es zwar ganz nütz- 
lich für einen Fürsten sei, für freigebig zu gelten, 
aber noch nützlicher, sparsam zu wirtschaften und alles 
für den Staat Notwendige in guten Stand zu setzen, 
auch auf die Gefahr, für geizig verschrieen zu werden. 

Als dem grossen, von Machiavelli verfolgten 
Zwecke besonders dienlich tritt zunächst noch Kapitel 9 
„vom Fürstentum eines Bürgers" in den Vordergrund, 
worin untersucht wird, wie ein entweder durch die 
Gunst des Volkes oder durch die Gunst der Grossen 
zum Fürsten Erhobener klugerweise handeln müsse, 
um sich in der Gewalt zu behaupten; denn solche 
„Bürgerfürsten" waren gerade die Medici. Die Rat- 
schläge Machiavellis wird, wer etwas von Politik 
versteht, als völlig zutreffend anerkennen und jeder- 
mann ihnen auch das Zeugnis sittlicher Unanfecht- 
barkeit zugestehen. 

Am Schluss des Kapitels 2 1 findet sich folgender 
Rat: „Es muss sich ein Fürst auch als Liebhaber der 
Tüchtigkeit zeigen und die Ausgezeichneten in jeder 
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Kunst ehren; demnächst muss er seine Bürger er- 
mutigen, dass sie ruhig ihre Geschäfte schaffen können, 
sowohl im Handel als im Ackerbau und in jedem 
anderen Geschäft der Menschen, damit der eine sich 
nicht abhalten lasse, seine Besitzungen zu schmücken 
aus Furcht, sie möchten ihm genommen werden, 
und ein anderer einen Handel zu eröffnen aus Furcht 
vor Auflagen; er muss vielmehr Belohnungen aus- 
setzen für solche, welche dies thun wollen und über- 
haupt für jeden, der in irgend einer Weise darauf 
bedacht ist, seine Stadt oder seinen Staat grösser zu 
machen. Ueberdies muss er zu passenden Zeiten des 
Jahres die Bevölkerung mit Festen und Schauspielen 
beschäftigt halten, und weil jede Stadt entweder in 
Zünfte oder in Abteilungen (tribü) geteilt ist, so muss 
er diesen Vereinigungen Rechnung tragen, manchmal 
mit ihnen zusammenkommen, sich in Menschenfreund- 
lichkeit und Glanz zeigen, indem er dabei nichtsdesto- 
weniger immer die Majestät seiner Würde strenge 
festhält, weil man niemals wünscht, dass dies in irgend 
einer Hinsicht mangle/ 

Ein ausserordentlich wichtiger Rat Machiavellis 
geht dahin, dass, wer seine Macht ausbreiten wolle, 
sich mit den zahlreichen kleinen Fürsten verständigen, 
mächtige Nebenbuhler aber demütigen müsse, vor 
allen Dingen aber nicht den Fehler begehen dürfe, 
mächtige ausländische Herrscher nach Italien zur 
Hilfe hereinzurufen. An den warnenden Beispielen 
der allerneuesten wie älterer Zeiten wird die Richtig- 
keit dieser Sätze erörtert. 
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Nebenbei kommt auch die Warnung zum Vor- 
schein, „die Kirche % d. h. den päpstlichen Kirchen- 
staat oder den jeweiligen Papst nicht mächtig werden 
zu lassen ; es geschieht dies allerdings versteckt, durch 
die Erzählung, wie Machiavelli dem französischen Kar- 
dinal Rohan es als schweren Fehler Ludwigs XII. 
vorhielt, dass er der Kirche zu Grösse verhalf und 
sie dadurch in den Stand setzte, im Bund mit Spanien 
ihn zu stürzen (Kapitel 3). Dass ein mächtiger 
Kirchenstaat und Papst ein natürlicher Feind jeder 
Einigung Italiens sein werde, darüber musste sich jeder 
Befreier Italiens von vorneherein klar sein. Ein Papst 
aus dem Hause Medici konnte einem italienischen 
Königtum der Medici grossen Vorschub leisten, aber 
ein mächtiger Kirchenstaat ihm alsbald gefahrlich 
werden, sobald an Stelle eines Medici ein anderer 
Italiener, oder ein Spanier, ein Franzose den päpst- 
lichen Stuhl bestieg. 

Bei einer Befreiung Italiens handelte es sich dar- 
um, die Franzosen und Schweizer aus Norditalien, 
die Spanier aus Süditalien zu vertreiben. Machiavelli 
untersucht daher ausführlich, wie diese fremden Mächte 
sich in Italien eingenistet hatten, und wie stark oder 
schwach die Stützen ihrer Macht hier seien. In Ka- 
pitel 3 hebt er hervor, wie ein auswärtiger Fürst 
schwer Wurzel fasse unter einem Volk, das eine 
andere Sprache spricht und andere Sitten und Rechte 
habe, namentlich wenn er nicht selbst unter diesem 
Volke Wohnung nehme, sondern es durch seine fremden 
Beamten und Soldaten regieren lasse und im Zaum 
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halte. Solche Fremdlinge zu vertreiben dürfe daher 
keineswegs als zu schwierig oder gar als unmöglich 
angesehen werden. 

Ich muss den verehrlichen Leser bitten, hier 
gleich noch einstweilen einen Blick auf Kapitel 19 
zu werfen, welches unter der unscheinbaren Ueber- 
schrift: „Dass man vermeiden muss, missachtet oder 
verhasst zu sein 44 , einen Rat erteilt, der allen übrigen 
zur Ergänzung dient und den wichtigsten an Wichtig- 
keit gleichsteht, nämlich den Rat: ein Parlament zu 
berufen! Das Nähere hierüber wird indessen zweck- 
mässiger unten in dem Zusammenhang, in welchem 
Machiavelli davon handelt, vorgebracht werden. 
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Die soeben angeführten Ratschläge Machiavellis, 
verständlich für jedermann und vom sittlichen Stand- 
punkt aus kaum jemals angefochten, bilden das Wich- 
tigste von dem, was er dem künftigen Befreier Ita- 
liens ans Herz zu legen hat; aber es sind einzelne 
Rezepte, mit denen nur derjenige etwas anzufangen 
weiss, der alle übrigen Vorbedingungen für seine 
Sendung mitbringt; denn ein Volk aus der Knecht- 
schaft und Zerfahrenheit zu erretten bleibt die schwerste 
Aufgabe menschlicher Leistungen, setzt die höchste 
geistige Befähigung und den unwiderstehlichen Drang 
eines edlen Herzens voraus. Beide bleiben freilich 
im wesentlichen ein Geschenk Gottes, aber durch 
menschliche Beihilfe können sie entwickelt und ge- 
klärt werden, und dazu bietet Machiavelli seine Hand. 
Er will dem künftigen Befreier behilflich sein, die 
Kunst des politischen Schachspiels zu erlernen, wozu 
erforderlich ist: eine genaue Kenntnis der Zustände 
Italiens, ein sicheres Abwägen der zur Verfügung 
stehenden Kräfte und der zu überwindenden Wider- 
standskräfte, sodann ein genauer Einblick in die 
Denk- und Gefühlsweise, in die Leidenschaften und 
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Schwächen des Volks und der Grossen. Der Weg, 
den er hierzu einschlug, ist ein ganz eigentümlicher; 
er beschränkte sich darauf, eine Reihe von Schlag- 
lichtern auf geschichtliche Vorgänge im Altertum, be- 
sonders aber in der allerneuesten Zeit zu werfen und 
in der Form von Lehrsätzen dem Leser zugleich vor- 
zudenken, was daran zu lernen sei. Sein Gemälde 
der traurigen Zustände Italiens kleidet er in die Form 
einer wissenschaftlichen Theorie, und macht es ge- 
rade hierdurch so über die Massen wirksam. Die 
Beispiele, welche Machiavelli vorführt, lauter Pracht- 
stücke politischer Genremalerei, sind die Hauptsache, 
die Beurteilungen lediglich Verbrämung, so sehr, dass 
wenn man die Beispiele weglassen würde, kein Mensch 
das Buch lesen möchte. 

Das Kapitel 6 mit der Ueberschrift : „Von den 
neuen Fürstentümern, welche man durch eigene Waffen 
und Tüchtigkeit erwirbt" handelt von Moses, Cjrus, 
Romulus, Theseus, Hiero von Syrakus; diese Beispiele 
scheinen weit hergeholt, wir haben aber schon ge- 
sehen, wie sie nachher im Kapitel 26 zum Beweis 
wichtigster Wahrheiten verwertet werden; übrigens 
wird auch aus der allerneuesten Geschichte das Bei- 
spiel des Hieronymus Savonarola angeführt und der 
Lehrsatz daran geknüpft: dass alle Propheten in 
Waffen gesiegt haben, ohne Waffen zu Grunde ge- 
gangen sind. 

Hierauf folgt das berühmte Kapitel 7 mit der 
Ueberschrift: „Von den neuen Fürstentümern, welche 
man mit den Machtmitteln anderer und durch Glück 
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erwirbt." In diesem führt er als Beispiel eines 
Fürsten, der durch Tüchtigkeit Fürst wurde, den Franz 
Sforza, Herzog von Mailand, an, widmet ihm aber 
nur wenige Zeilen; dieses Beispiel hätte in das vor- 
ausgehende Kapitel gehört, wird aber doch hier ein- 
geschaltet, lediglich um schärfer hervortreten zu 
lassen, dass der nun folgende Held sein Fürstentum 
nicht eigener Tüchtigkeit, sondern dem Glück zu ver- 
danken hatte; es ist Cäsar Borgia, vom Volk Her- 
zog Valentino genannt, der uneheliche Sohn des 
Papstes Alexander VI. Die Erzählung lautet: Ale- 
xander VI., der seinem Sohn zur Eroberung eines 
Fürstentums zu verhelfen wünschte, verbündete sich 
zu diesem Zweck mit den Venetianern und rief ge- 
meinsam mit diesen den König von Frankreich ins 
Land, dessen Gunst er auch noch durch Auflösung 
seiner Ehe gewonnen hatte; unterstützt durch die 
Waffen Frankreichs eroberte dann Cäsar Borgia die 
Romagna, schlug die Partei der Colonna, gewann in 
der Stadt Rom die dortigen Mitglieder der Familien 
Orsini und Colonna durch Aemter und Geld erst für 
sich, „zerstreute" dann die Colonna und unterdrückte 
die Aufstände der Orsini in Urbino und in der Ro- 
magna mit Hilfe der Franzosen. Um sich nun von 
den Franzosen, die ihren Fehler allmählich erkannten, 
unabhängig zu machen, warf er sich auf Täuschung, 
spiegelte den Orsini vor, sich mit ihnen versöhnen 
zu wollen, lud ihre Häupter zu einem Gastmahl in 
Sinigaglia ein und liess sie dabei umbringen. Ueber 

Thudichum, Promachiavell. 4 
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diesen letzten Vorgang hat uns Machiavelli eine eigene 
meisterhafte Schilderung hinterlassen. 

In einem späteren, dem 13. Kapitel, welches „von 
den Hilfstruppen, den gemischten und den eigenen 
Truppen" handelt, kommt Machiavelli noch einmal 
auf Cäsar Borgia zurück und bemerkt: „Bei den 
Mietstruppen ist die Feigheit gefährlicher, bei den 
Hilfstruppen die Tüchtigkeit. Ein wirklich weiser 
Fürst hat immer solche Waffen gemieden und sich 
den eigenen zugewandt, und lieber mit den seinigen 
verderben als mit fremden siegen wollen, in Er- 
wägung, dass es kein wahrer Sieg ist, den man mit 
den Waffen eines anderen davonträgt. Ich werde nie- 
mals Bedenken tragen, Cäsar Borgia und seine Thaten 
anzuführen/ worauf er erzählt, wie der Herzog erst 
die Franzosen, dann die Mietstruppen der Orsini und 
Vitelli im Krieg gebraucht, endlich aber sich allein 
auf eigene Truppen gestützt habe und niemals so 
geachtet gewesen sei, als da er vollständig Herr 
seiner Waffen war. 

lieber die Art und Weise, wie der Herzog seine 
Herrschaft in der Romagna und im Herzogtum Urbino 
zu befestigen gesucht habe, finden sich im Kapitel 7 
• folgende Angaben. Die Bewohner der Romagna und 
des Herzogtums Urbino gewann er dadurch für sich, 
dass er ihre Lage verbesserte; „und" — fügt Ma- 
chiavelli hier ein — „ weil dieser Punkt (questa parte) 
der Beachtung und der Nachahmung von anderen 
wert ist, so will ich ihn nicht übergehen", worauf er 
dann erzählt, die Romagna sei bis dahin von ohn- 
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mächtigen Herren regiert worden , die ihre Unter- 
thanen mehr ausgeplündert als ihnen Besserung ge- 
bracht hätten, so dass jene Provinz voll von Räubereien, 
Raufereien und jeder anderen Art von Uebermut ge- 
wesen sei; Cäsar Borgia habe nun den Herrn Remiro 
d'Orco, „einen grausamen und thatkräftigen Mann", 
mit unbeschränkten Vollmachten dorthin geschickt 
und durch diesen Ruhe und Frieden herstellen lassen. 
Hernach aber sei ihm eine so übertriebene Gewalt 
nicht zweckdienlich erschienen, weil er besorgte, dass 
sie verhasst werden könnte. Darum habe er mitten 
in der Provinz ein Civilgericht mit einem sehr aus- 
gezeichneten Präsidenten eingesetzt, wo jede Stadt 
ihren Sachwalter (Tavvocato) hatte 17 ). Wahrnehmend 
nun, dass durch die frühere Härte einiger Hass er- 
zeugt worden sei, und um die Bevölkerung ganz zu 
gewinnen und zu zeigen, dass vorgekommene Grausam- 
keiten nicht von ihm herrührten, sondern von der 
bitteren Natur seines Beamten, habe er diesen eines 
Morgens zu Cesena in zwei Stücken auf den öffent- 
lichen Platz legen lassen, mit einem Stück Holz (den 
Galgen vorstellend) und einem blutigen Messer da- 
neben. Die Wildheit dieses Schauspiels habe bewirkt, 
dass das Volk dort zu gleicher Zeit befriedigt und 
verblüfft blieb 18 ). 

Wenn Machiavelli das soeben geschilderte Ver- 
fahren als beachtens- und nachahmenswert bezeichnet, 
so ist das, soviel die Einrichtung eines guten Civil- 
gerichtshofs angeht, einleuchtend, aber auch hinsicht- 
lich der Behandlung des Remiro d'Orco nicht zu be- 
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anstanden. Cäsar Borgia hatte die Grausamkeiten, 
die von Remiro offenbar verübt worden waren, nicht 
befohlen, sondern nur unbeschränkte Vollmachten er- 
teilt ; dem Remiro widerfuhr also kein Unrecht, wenn 
ihn Borgia für Verbrechen zur Verantwortung zog, 
wenn es auch nicht gerade dankbar von seiner Seite 
erschien. Man kann durchaus allen Tyrannen em- 
pfehlen, dass sie mit ihren nichtswürdigen Werk- 
zeugen ebenso gründlich verfahren möchten, wie es 
hier geschehen. 

Ueber einen anderen Punkt der Politik Cäsar 
Borgias, den wichtigsten fast von allen, äussert sich 
Machiavelli folgendermassen : „Und das waren seine 
Massregeln für die gegenwärtigen Umstände; aber 
soviel die zukünftigen anlangt, so musste er besorgen 
in erster Reihe, dass ein neuer Nachfolger in der 
Kirche nicht sein Freund sein und suchen würde, ihm 
zu entreissen, was ihm Alexander gegeben hatte, und 
er gedachte auf viererlei Weise vorzugehen: Erstens 
alles Blut derjenigen Herren, welche er beraubt hatte, 
zu vernichten, um dem Papst diese Anhaltspunkte zu 
entziehen; zweitens alle Edelleute von Rom für sich 
zu gewinnen, um mit ihnen, wie gesagt, den Papst 
im Zaum zu halten; drittens das Kollegium [der 
Kardinäle] soviel er nur konnte in sein Werkzeug zu 
verwandeln; viertens ein so grosses Reich zu er- 
werben, bevor der Papst sterben werde, dass er aus 
eigener Kraft einem ersten Ansturm widerstehen 
könnte. " 

„Von diesen vier Dingen hatte er beim Tode 
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Alexanders schon drei ausgeführt, das vierte hatte 
er nahezu ausgeführt. Denn von den beraubten 
Herren brachte er um, so vieler er habhaft werden 
konnte, und wenige retteten sich; die römischen Edel- 
leute hatte er für sich gewonnen und im Kollegium 
hatte er die weitaus grösste Partei. Und was neuen 
Erwerb anlangt, so hatte er geplant, Herr von Flo- 
renz zu werden und besass schon Perugia und Piom- 
bino, und über Pisa hatte er die Schutzherrschaft an 
sich genommen. Und gleich* als ob er auf Frank- 
reich keine Rücksicht zu nehmen gehabt hätte (die 
er auch nicht mehr zu nehmen hatte, weil die Fran- 
zosen bereits des Königreichs Neapel durch die Spa- 
nier entsetzt waren, dergestalt dass jeder von ihnen 
genötigt war seine Freundschaft zu erkaufen), fiel er 
über Pisa her; daraufhin unterwarfen sich schnell 
Lucca und Siena, teils aus Hass gegen die Floren- 
tiner, teils aus Furcht; die Florentiner hatten kein 
Hilfsmittel; wenn ihm dieses gelungen wäre*) (so 
dass es ihm gelang in demselben Jahre, in welchem 
Alexander starb), erwarb er sich solche Kräfte und 
solchen Namen, dass er sich durch sich selbst ge- 
halten hätte, ohne von dem Glück oder der Kraft 
von anderen abzuhängen, sondern allein von seiner 
Macht und Tüchtigkeit. Aber Alexander starb fünf 
Jahre nachdem er [ der Herzog] begonnen hatte, das 
Schwert zu ziehen. Er hinterliess ihn in gesicherter 
Stellung lediglich mit dem Staat der llomagna, mit 



*) Nämlich die Unterwerfung von Florenz. 
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allen anderen in der Luft, zwischen zwei der gewal- 
tigsten feindlichen Heere, erkrankt auf den Tod. Und 
es war im Herzog eine so grosse Wildheit und eine 
so grosse Tüchtigkeit, und er verstand sich so gut 
darauf, wie man die Menschen gewinnen oder ver- 
derben kann, und die Grundlagen, welche er in wenig 
Zeit für sich gelegt hatte, waren so stark, dass, wenn 
er nicht jene Heere im Rücken gehabt hätte oder 
gesund gewesen wäre, er jeder Schwierigkeit ge- 
wachsen gewesen wäre. Und dass seine Grundlagen 
gut waren, sah man daran, dass die Rornagua ihn 
länger als einen Monat erwartete; in Rom blieb er, 
obwohl halb tot, sicher; und obwohl die Baglioni, 
Vitelli und Orsini nach Rom kamen, fanden sie doch 
keinen Anhang gegen ihn. Er konnte, wenn nicht 
zum Papst machen wen er wollte, doch wenigstens 
machen, dass niemand Papst wurde, den er nicht 
wollte. Aber wenn er beim Tode Alexanders ge- 
sund gewesen wäre, war ihm jede Sache leicht. Und 
er sagte mir an dem Tage, an welchem Julius II. 
gewählt worden war, dass er an alles, was beim 
Tode seines Vaters eintreten könnte, gedacht und für 
alles ein Auskunftsmittel gefunden habe, nur habe er 
niemals gedacht, bei dessen Tode auch selbst vor dem 
Sterben zu stehen/ 

„Wenn man nun alle jene Handlungen des Her- 
zogs überschlägt, so wüsste ich ihn nicht zu tadeln; 
vielmehr scheint es mir am Platz, ihn, wie ich ge- 
than habe, allen denjenigen zur Nachahmung vorzu- 
halten, welche durch Glück und die Waffen von 
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anderen zur Herrschaft aufgestiegen sind. Denn da 
er einen grossen Geist hatte und sein Ziel ein hohes 
war, konnte er sich nicht anders benehmen 19 ), und 
seinen Plänen stellte sich nur die Kürze des Lebens 
von Alexander und seine Krankheit entgegen. Wer 
es also," fährt Machiavelli beachtenswerterweise fort, 
„für notwendig erachtet(I), in seinem neuen Fürsten- 
tum sich der Feinde zu versichern, Freunde zu ge- 
winnen, mit Gewalt oder mit Betrug zu siegen, sich 
beim Volk geliebt und gefürchtet zu machen, den 
Soldaten Gehorsam und Verehrung einzuflössen, solche, 
welche dir schaden können oder müssen, zu vernichten, 
die alten Ordnungen mit neuen Vorschriften zu er- 
neuern, streng und erkenntlich, grossmütig und frei- 
gebig zu sein, das treulose Kriegsgefolge zu ver- 
nichten und ein neues zu schaffen, sich die Freund- 
schaft der Könige und Fürsten zu erhalten, so dass 
sie sich veranlasst sehen, dir mit Zuvorkommenheit 
Gutes zu thun oder mit Rücksichtnahme zu schaden 
— der kann keine ,frischeren l Beispiele (!) finden, 
als die Handlungen von diesem." 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass das politische 
Ziel, welches Cäsar Borgia erstrebte, einen italieni- 
schen Grossstaat zu bilden, den Wünschen Machia- 
vellis entsprach; die Anspielung in Kapitel 26, dass 
sich einmal eine schwache Hoffnung auf die Einigung 
Italiens gezeigt habe , darf auf Borgia bezogen wer- 
den. Machiavelli konnte auch nur loben, dass Borgia 
ein Heer aus Italienern bildete, mit dem er den 
fremden Eindringlingen die Spitze zu bieten im Be- 
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griff war; und vollkommen einverstanden war er ge- 
wiss damit, dass Borgia das Kardinalskollegium in 
seine Hand brachte. Ein Mann, der die Einigung 
und Befreiung Italiens von neuem unternehmen wollte, 
konnte an dem Beispiel Borgias sehr viel lernen; 
und wenn er Borgia denjenigen, welche „durch Glück 
oder fremde Waffen* zur Herrschaft aufgestiegen 
sind, zur Nachahmung empfiehlt, so passte das ge- 
rade auf die Medici. 

Aus diesem Grunde behandelt er den Borgia so 
ausfuhrlich, und aus diesem Grunde beleuchtet er am 
Schluss des Kapitels so nachdrücklich den Fehler, 
den Borgia beging, dass er nicht darauf bestand, 
dass ein ihm ergebener Spanier oder wenigstens der 
französische Kardinal Ronan zum Papst gewählt wurde, 
sondern in die Wahl Julius II. willigte , obwohl er 
ihn vordem beleidigt hatte und voraussehen musste, 
ihn als Papst zum Feind zu haben. Diesen Fehler 
bezeichnet Machiavelli als den letzten Grund des 
Sturzes des Herzogs. Ein Medici, der die Befreiung 
Italiens in die Hand nahm, musste diese nachdrück- 
liche Warnung zu Herzen nehmen, wenn er nicht 
auch zu Fall kommen wollte. 

Dass Machiavelli alle einzelnen Massregeln Bor- 
gias, alle Verbrechen desselben, soweit er sie nicht 
ausdrücklich tadelt, gebilligt habe, kann niemand aus 
seinen Worten beweisen. Jn der oben mitgeteilten 
Stelle heisst es nur: „wer es für notwendig erachtet u 
so zu verfahren, wie Borgia that, kann keine „fri- 
scheren" Beispiele finden; was nicht mehr heisst als: 
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wer ein Borgia sein will, muss es wie Borgia machen, 
ein Rat eigener und heiterer Art. 

Im übrigen muss der Leser sein Urteil über das, 
was Machiavelli über Cäsar Borgia sagt, noch vor- 
läufig etwas zurückhalten, bis er auch den Inhalt der 
folgenden Kapitel näher kennen gelernt hat; doch 
möge er einstweilen folgende Thatsache im Gedächt- 
nis behalten: Wie Machiavelli den moralischen Cha- 
rakter Cäsar Borgias beurteilt hat, liegt urkundlich 
vor in seinem „Ersten Decennale M , einer gereimten 
Geschichte des Decenniums von 1494 — 1504, verfasst 
bereits im Jahre 1504; er nennt ihn darin „einen 
Menschen ohne Erbarmen, einen Rebellen gegen 
Christum, die Hydra, den Basilisken, einen Menschen, 
der des elendesten Todes würdig sei" 20 ). 

Wer dem Machiavelli die Lehre zuschreibt, der 
Herzog habe nicht bloss seinen klugen Schachzügen, 
sondern auch seinen vielen Verbrechen sein Auf- 
steigen zu grosser Macht verdankt und habe da- 
durch „gute Grundlagen u für die Erhaltung derselben 
gelegt, behauptet etwas Unerweisliches. Die An- 
gaben Machiavellis hierüber bedürfen einer genaueren 
Würdigung. Als Beweis dafür, dass der Herzog in 
der Romagna gute Grundlagen für eine dauernde 
Herrschaft gelegt habe, führt Machiavelli an, dass 
nach dem Tode Alexanders VI. die Romagna „länger 
als einen Monat auf ihn wartete" — eine schwerlich 
ernsthaft gemeinte Bemerkung; denn eine Provinz, 
deren Festungen sich noch in den Händen des bis- 
herigen Herrn befinden , die sich während eines un- 
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klaren Zustandes einen Monat ruhig verhält, aber 
keine Hand für ihren Herrn erhebt, verrät nichts von 
guten Grundlagen für die bisherige Herrschaft. Als 
zweiten Beweis führt Machiavelli an, dass in Rom 
die dorthin gekommenen Baglioni, Vitelli und Orsini 
nichts gegen den Herzog vermocht hätten; allein es 
wurde alsbald ein dem Herzog feindlicher Kardinal 
zum Papst gewählt und der Herzog musste schleu- 
nigst flüchten. Also auch hier kein Erfolg. Dass 
der Herzog mit dem eben eroberten Pisa, Lucca, 
i Siena „in der Luft schwebte", dort gar keinen Boden 
gefasst hatte, zugleich von zwei sehr starken feind- 
lichen (französischen) Heeren eingeklemmt war, ge- 
steht Machiavelli zu; er meint aber, „wenn" dem 
Herzog noch rechtzeitig die Eroberung von Florenz 
gelungen wäre und er Zeit gehabt hätte, seine Herr- 
schaft zu befestigen; und „wenn" er nicht jene feind- 
lichen Heere im Rücken gehabt hätte, oder „wenn" 
er gesund gewesen wäre, — so hätte er als ein Mann 
von grosser Wildheit und Tüchtigkeit (ferocia e virtü) 
und der sich sehr gut darauf verstand, wie man die 
Menschen gewinnen oder verderben kann, allen 
Schwierigkeiten Trotz geboten. Diese vielen „wenn" 
klingen wiederum nicht sehr ernsthaft. 

In Wirklichkeit hat Machiavelli am Eingang des 
Kapitels rund heraus zugestanden, dass Borgia den 
Staat durch das Glück des Vaters und fremde Waffen 
erworben und mit der Wendung des Glücks ver- 
loren habe, obgleich er selbst alle Mühe anwandte 
und alles that, was ein kluger und tüchtiger Mann 
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thun kann, um sich in einem solchen Staat zu be- 
festigen. 

Niemand hat diesen höchst wesentlichen Punkt, 
den schliesslichen Misserfolg einer gewissenlosen Po- 
litik, so richtig und nachdrücklich hervorgehoben als 
Friedrich II. in seinem Antimachiavel; er folgert: 
Machiavelli habe von Politik nichts verstanden, da er 
Ratschläge erteile, die zu Misserfolg führen. Und 
auch diese Folgerung ist, sobald man Machiavellis 
Werk versteht, so wie es Friedrich verstand oder zu 
verstehen vorgab, unanfechtbar; in Deutschland ist 
die Wahrheit „Strenge Herren regieren nicht lange" 
ein allbekanntes Sprichwort. 

Es wird sich unten bei verschiedenen Gelegen- 
heiten zeigen, wie Machiavelli hierüber in Wirklich- 
keit gedacht hat. 

Wir wenden uns sogleich zu dem Kapitel 8 mit 
der Ueberschrift : „Von denen, welche durch Ver- 
brechen (per sceleratezze) zum Fürstentum gelangt 
sind." Hier wird zunächst erzählt, wie im Altertum 
Agathokles, eines gewöhnlichen Töpfers Sohn, sich 
zum König von Syrakus aufgeschwungen habe, indem 
er eines Morgens das Volk und den Senat von Sy- 
rakus versammelte, als hätte er mit ihnen Staats- 
angelegenheiten zu beraten, und auf ein verabredetes 
Zeichen alle Senatoren und die Reichsten aus dem 
Volk durch seine Soldaten niederhauen Hess u. s. w. 
Dann folgt ein Beispiel aus den allerneuesten Zeiten. 
Ein gewisser Oliverotto besuchte mit zahlreicher Be- 
gleitung seine Vaterstadt Fermo, lud seinen mütter- 
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liehen Oheim und Erzieher Namens Giovanni Foglioni 
und alle angesehenen Bürger zu einem prächtigen 
Gastmahl ein und Hess sie dabei durch seine Sol- 
daten ermorden, und ergriff hierauf von der Regie- 
rung der Stadt Besitz. Im folgenden Jahr war es 
aus mit ihm, weil er sich von Cäsar Borgia zu Sini- 
gaglia überlisten Hess; er wurde hier zugleich mit 
Vitellozo, den er in seiner Tüchtigkeit und in seinen 
Verbrechen zum Lehrmeister gehabt hatte, erdrosselt. 

An die Erzählung dieser beiden Fälle knüpft 
Machiavelli folgende Betrachtungen an: „Es könnte 
jemand ungewiss sein, woher es komme, dass Aga- 
thokles und einer seinesgleichen nach unzähligen Ver- 
rätereien und Grausamkeiten lange Zeit hindurch 
sicher in seinem Vaterland leben konnte und sich 
gegen auswärtige Feinde verteidigen, und von seinen 
Bürgern nicht mehr Verschwörung gegen ihn ge- 
macht wurde: sintemalen doch viele andere mittelst 
der Grausamkeit den Staat selbst in friedlichen Zeiten 
nicht besser zu behaupten vermocht haben, als in 
den ungewissen Zeiten des Krieges. Ich glaube, das 
kommt davon her, ob die Grausamkeiten schlecht 
oder gut gebraucht worden sind. Gut gebraucht kann 
man dieselben nennen (wenn es erlaubt ist, vom 
Bösen zu sagen „gut")*), wenn man sie ein einziges- 
mal aus Notwendigkeit, sich zu sichern, verübt und 
sich dann nicht hinein versteift, sondern so weit man 
kann auf den grösseren Nutzen der Unterthanen aus- 



*) Man beachte diese Verwahrung! 
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geht. Die schlecht gebrauchten sind die, welche, 
mögen sie auch im Anfang wenige sein, mit der Zeit 
viel mehr zunehmen als aufhören. Diejenigen, welche 
jenes erste Verfahren beobachten, können mit Gott(!) 
und mit den Menschen für ihren Staat ein gewisses 
Heilmittel haben, wie es Agathokles hatte; dass sich 
die anderen behaupten, ist unmöglich. Daher ist zu 
merken, dass bei der Ueberwältigung eines Staates 
der Ueberwältiger desselben überlegen und alle Grau- 
samkeiten in einem Zug ausführen muss, sowohl um 
nicht jeden Tag darauf zurückkommen zu müssen, 
als auch um dadurch, dass er sie nicht erneuert, die 
Menschen sicher machen und sie durch Wohlthaten 
gewinnen zu können. Wer anders thut aus Furcht- 
samkeit oder aus schlechter Ueberlegung, ist immer 
genötigt, das Messer in der Hand zu halten, kann 
sich darum niemals auf seine Unterthanen verlassen, 
indem diese infolge der fortgesetzten und frischen 
Verletzungen nicht sicher über ihn werden können. 
Verletzungen muss man eben darum alle zusammen 
vornehmen, damit sie weniger empfunden werden, 
weniger beleidigen ; Wohlthaten muss man nach und 
nach erweisen, damit sie besser empfunden werden. 
Und vor allen Dingen muss ein Fürst mit seinen 
Unterthanen auf eine Weise leben, dass kein Zufall, 
weder von schlimmer noch von guter Art, ihn dazu 
bringe, sein Verfahren zu ändern, auf dass, wenn in- 
folge widriger Zeiten die Notwendigkeit herankommt, 
du nicht in dem Augenblick im Schlimmen begriffen 
seist, und das Gute, was du thust, dir nichts hilft, 
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weil es für abgenötigt gilt und kein Schritt dich 
davon zurückbringt/ 

Bei diesem Kapitel müssen wir die Beurteiler 
Machiavellis etwas länger festhalten, da es hier gilt : 
entweder — oder; entweder ist Machiavelli der be- 
hauptete Schurke, der jedem beliebigen Verbrecher 
Ratschläge erteilt, wie er sich zum Fürsten auf- 
schwingen und in dieser Stellung behaupten könne, 
oder man muss zu einer ganz anderen Grundlage der 
Beurteilung gelangen. 

Vor allen Dingen mache man sich doch einmal 
klar, welche Ungereimtheit darin liegt, dass Machia- 
velli beabsichtigt habe, allen möglichen Arten von 
Usurpatoren — es ist deren ja ein ganzes Register 
die er abhandelt — Ratschläge erteilen zu wollen. 
Rat erteilt man wohl einer einzelnen Person oder 
einer Partei im geheimen, entweder gegen Bezahlung 
oder um einen Zweck zu fördern, den man billigt 
oder wünscht, oder auch im Gegenteil, um jemand 
ins Verderben zu stürzen; aber verschiedenen Per- 
sonen oder Parteien, die sich einander entgegenstehen 
und vielleicht auf Tod und Leben bekämpfen müssen, 
Ratschläge zu geben, und zwar in einem zum Druck 
bestimmten und auch zum Druck gegebenen Buch, 
hat keinen vernünftigen Sinn, weil sie sich gegen- 
seitig den Wert nehmen. Namentlich aber kann kein 
vernünftiger Mensch einen ersichtlichen Anreiz em- 
pfinden, andere zu belehren, wie sie es anfangen 
sollen, es mit Verbrechen am weitesten zu bringen, 
da der Ratgebende durch solche Verbrechen ebenso 
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sehr gefährdet werden kann wie jeder andere Mensch. 
So wird auch niemand sich bewogen finden können, 
beliebigen Mördern, Räubern, Dieben Unterricht zu 
erteilen, wie sie ihre Verbrechen am erfolgreichsten 
und ungestraftesten ausführen können; und wenn er 
gleichzeitig der Polizei diese Lehren ebenfalls mit- 
teilt und überhaupt allen Menschen, die solchen Ver- 
brechen ausgesetzt sein können, so hebt er den Nutzen, 
welchen die Verbrecher davon hätten haben können, 
wieder völlig auf. 

Vorsichtig gemacht durch diese allgemeine Er- 
wägung, wollen wir nunmehr den Inhalt des 8. Kapitels 
noch einmal schärfer ins Auge fassen. 

Machiavelli sagt: „es gibt noch zwei Weisen, 
Fürst zu werden, was man nicht ganz dem Glück 
oder der Tüchtigkeit zuschreiben darf, nämlich wenn 
man auf irgend einem verbrecherischen und rechts- 
widrigen Weg zum Fürstentum aufsteigt, oder wenn 
ein einfacher Bürger mittelst der Gunst seiner übrigen 
Mitbürger Fürst seines Vaterlandes wird. Und um 
von der ersteren Weise zu reden, so lässt sie sich an 
zwei Beispielen zeigen, an einem alten und einem 
ganz neuen, ohne weiter auf die Wertung dieses Teiles 
einzugehen, da ich denke, dass diese für denjenigen 
genügen, der genötigt wäre, sie nachzuahmen * ; wor- 
auf die Erzählung der Fälle folgt. Die Worte „senza 
entrare altrimenti ne meriti di questa parte" sind 
doppelsinnig und können heissen : ohne weiter in „das 
Verdienstliche " , oder „ das Lohnende u , oder „ das Schuld- 
hafte u oder allgemein „die Wertung" dieser Klasse ein- 
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zugehen; die weitere Bemerkung, dass die beiden 
Beispiele für diejenigen, welche zu ihrer Nachahmung 
„genötigt" wären, genügten, enthält in keiner Weise 
eine Rechtfertigung oder Entschuldigung von Ver- 
brechen; einmal da Machiavelli eben erst ausdrück- 
lich abgelehnt hat, die Fälle auf ihre sittliche Zu- 
lässigkeit zu prüfen und sodann, weil niemand im 
Ernst „gezwungen" ist, weder überhaupt sich zum 
Fürsten aufzuschwingen, und noch weniger mittelst 
Verbrechen; endlich weil man dadurch, dass man 
Verbrechen erzählt, doch sie nicht empfiehlt, sonst 
müsste die Geschichtschreibung alle Verbrechen der 
Weltgeschichte totschweigen und über keine Ver- 
handlung vor einem Strafgericht ein Bericht in die 
Zeitungen kommen dürfen. Machiavelli bedient sich 
hier derselben Ausdrucksweise, wie im vorausgehen- 
den Kapitel bei Cäsar Borgia; dort hiess es auch: 
„wer es für notwendig erachtet", so und so zu han- 
deln, „der kann keine frischeren Beispiele finden als 
das des Cäsar Borgia" ; das Heitere an seiner Be- 
handlung ist das, dass er bei der Erzählung der Thaten 
Borgias das Wort Verbrechen durchweg vermeidet, 
obwohl Borgia noch viel mehr Schandthaten als Aga- 
thokles und Oliverotto da Fermo verübt hat, dass 
aber das Kapitel 8 sie mittelbar nachträglich als Ver- 
brechen kennzeichnet, weil es die Thaten des Agathokles 
und Oliverotto so nennt. 

Wenn Machiavelli ausdrücklich von Verbrechen 
und Rechtswidrigkeiten spricht, so setzt dies voraus: 
dass er gewisse Regeln der Sittlichkeit als allgemein 
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verbindlich anerkennt, und deren Verletzung als un- 
zulässig. Er stellt auch, obwohl er im Eingang ab- 
gelehnt hatte, die Fälle zu würdigen, über Agathokles 
nachträglich doch noch folgende Betrachtung an: 
„Wer nun die Handlungen und die Tüchtigkeit von 
diesem betrachtet, wird nichts oder wenig finden, was 
man dem Glück zuschreiben könnte; sintemalen er, 
wie oben gesagt ist, nicht durch jemandes Gunst, 
sondern durch die Stufen des Kriegsdienstes, die er 
mit tausend Sorgen und Gefahren erklommen hatte, 
zum Fürstentum gelangt war, und dieses nachher mit 
so vielen kühnen und gefahrvollen Streichen behaup- 
tete. Auch Tüchtigkeit (virtü) kann man es nicht 
nennen, seine Bürger niederzumetzeln, die Freunde zu 
verraten, ohne Treue, ohne Frömmigkeit, ohne Reli- 
gion zu sein; solche Verfahrungsweisen können dazu 
dienen, ein Reich zu erwerben aber nicht Ruhm ; ob- 
gleich, wenn man die Tüchtigkeit (la virtü) des Aga- 
thokles, sich in Gefahren einzulassen und daraus zu 
entwischen, und die Grösse seines Mutes im Ertragen 
und Ueber winden von Widerwärtigkeiten in Betracht 
zieht, nicht einzusehen ist, warum er für geringer zu 
halten wäre als irgend ein sehr ausgezeichneter An- 
führer. Nichtsdestoweniger gestatten seine wilde 
Grausamkeit und Unmenschlichkeit mit unendlichen 
verbrecherischen Thaten nicht, dass er unter den aus- 
gezeichnetsten Menschen gefeiert werde. Man kann 
ebenso nicht das dem Glück oder der Tüchtigkeit zu- 
schreiben, was ohne das eine und die andere von ihm 
erreicht worden ist/ 

Thudichum, Promachiavell. 0 
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Der Leser — so hätte Machiavelli beifügen 
können — wird es hiernach begreifen, dass ich den 
Agathokles und Oliverotto, da sie in einer anderen 
Klasse nicht einzureihen waren, als eine selbständige 
Klasse der politischen Verbrecher hingestellt habe. 

Noch wichtiger aber ist die oben wörtlich mit- 
geteilte Schlussbetrachtung. Sie spricht es unum- 
wunden als Erfahrungssatz aus, dass Verbrecher sich 
in ihrem Fürstentum regelmässig nicht lange halten 
können, weil die Unterthanen sich gegen sie empören, 
oder fremde Gewalthaber sie mit Leichtigkeit stürzen*). 
Nur mit Hilfe oder Zulassung Gottes und der Menschen, 
also ausnahmsweise könnten sie für ihren Staat eine 
Art von Heilmittel haben, wenn sie von den Ver- 
brechen einen „guten 14 Gebrauch machen — wobei 
sich Machiavelli ausdrücklich wegen Anwendung dieses 
Wortes verwahrt, d. h. zu erkennen gibt, dass 
Verbrechen ihm immer böse und unerlaubt gelten. 
Dieser Erfahrungssatz ist ebenfalls unverwerflich, und 
wenn Machiavelli mehr oder weniger die Miene an- 
nimmt, den einmal zu Verbrechen Entschlossenen zu 
raten, davon wenigstens einen guten, d. h. zweck- 
mässigen, nämlich den am wenigsten verletzenden 
Gebrauch zu machen, so lässt sich das in keiner 
Weise unsittlich nennen. 

Es bleibt also dabei: Machiavelli bezeichnet es 
als ein sehr halsbrechendes, nur unter gewissen Um- 



*) Man wolle auch noch das unten über Kap. 19 Ge- 
sagte beachten. » 
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ständen glückendes Unternehmen, mit Verbrechen 
einen Staat gewinnen zu wollen ; er rät also in Wirk- 
lichkeit davon ab, schon aus Klugheitsgründen. Hier- 
mit fallt nun aber, wie schon einmal hervorgehoben 
wurde, ein neues Licht auf das vorausgehende Kapitel. 
Cäsar Borgia bediente sich ausser zulässigen Mitteln 
auch vieler Verbrechen, um sich aufzuschwingen, und 
sehr viele behaupten, Machiavelli habe dies bei Borgia 
für erlaubt und klug erklärt und jedem Nachahmer 
des Borgia Ablass erteilt für jedes Verbrechen und 
ihn dazu ermuntert; allein gerade unser Kapitel 
widerlegt eine solche falsche Auslegung vollends. Ja 
es fragt sich, ob er nicht bei der Schilderung von 
kurzsichtigen planlosen Verbrechern, die mit ihren 
Unthaten nie einhalten und darum nie beim Volk 
Vertrauen finden, gerade auf Cäsar Borgia zielt; denn 
dieser verübte seine Mordthaten und sonstigen Ver- 
brechen ohne Ruhepunkt und konnte sich keinen Augen- 
blick halten, als ihn das Glück verliess. 

Die Meinung, dass Machiavelli, wie gesagt, jedem 
Emporkömmling alles, auch beliebige Verbrechen er- 
laubt, d. h. den Gebrauch derselben nicht beanstandet 
habe, zählt indessen bis auf diesen Tag in allen 
Ländern zahlreiche Vertreter, unerschrockene, die ihn 
für einen Lehrmeister der Schurkerei halten, und zag- 
haftere, die sich nach mildernden Umständen für ihn 
umsehen. Unter den letzteren berufen sich einige auf 
die Thatsache, dass Machiavellis übrige Schriften eine 
ganz andere Gesinnung verrieten, seine Mitbürger 
und Freunde ihn auch als einen freiheitliebenden red- 
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liehen Mann geschätzt hätten, weshalb er doch „nicht 
so völlig" der Schurke gewesen sein könne, wie er 
sich als Verfasser des „Fürsten 44 darstelle, — ein 
schwächlicher Notbehelf zur Wegräumung eines wahr- 
lich nicht geringen Widerspruchs. Andere fuhren sein 
Zeitalter zur Entschuldigung ins Feld, indem sie sagen: 
das italienische Volk sei in seiner Gesamtheit damals 
sittlich so sehr heruntergekommen gewesen, dass dem 
unglücklichen Machiavelli als einem Kinde seiner Zeit 
ebenfalls alle sittlichen Begriffe abhanden gekommen 
gewesen seien, wofür ihn demnach keine Verantwort- 
lichkeit treffe. Gegen eine solche Verunglimpfung 
niuss zunächst im Namen des italienischen Volks ent- 
schiedene Verwahrung eingelegt werden. Gewiss war 
die Verderbnis in Italien damals gross, die Religion — 
wie Machiavelli klagt — in Verfall geraten, am meisten 
in Rom selbst; aber, abgesehen von Rom, waren die 
Zustände nicht schlimmer als in Frankreich und in 
Deutschland, das gemeine Volk, die Bürger und die 
Bauern zwar geknechtet, aber nicht verwildert. Wer 
die deutsche Geschichte des 15. Jahrhunderts genau 
kennt, die gottlosen Kriege gegen die Hussiten, die 
Schandthaten der Femgerichte, die endlosen Fehden 
der weltlichen Fürsten unter dem Deckmantel angeb- 
licher Erbfolgerechte, und der geistlichen Fürsten um 
den Besitz von Bistümern, die schamlose Niedertre- 
tung der armen Bauern, die jetzt gerade in neue 
Leibeigenschaft hinabgestossen wurden, der wird wenig 
Ursache sehen, die deutschen Zustände im 15. Jahr- 
hundert über die italienischen zu stellen; und doch 
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war der Kern des Volkes noch gut, und konnten ge- 
rade im 15. Jahrhundert die ersten Grundlagen der 
Reformation gelegt werden. Hat nicht Italien im 
15. Jahrhundert unter Beteiligung der weitesten Kreise 
zuerst die Wissenschaften in die Höhe gebracht, und 
eine Reihe bedeutender Männer erzeugt, die eine 
Leuchte für die Welt geworden sind, wie Petrarca 
und Laurentius Valla, den kühnen Mann, der zuerst 
Kritik am Neuen Testament zu üben wagte? Und 
traten nicht auch hier genug Anzeichen hervor, dass 
das Volk sich sehnte nach einer Religion der Ehr- 
barkeit und des Friedens, nicht bloss in Florenz zur 
Zeit Savonarolas, sondern an allen Enden, auch unter 
einem Teil des Klerus selbst? Ganz allein die poli- 
tische Ohnmacht Italiens, die zu der abscheulichen 
spanischen Herrschaft Karls V. führte, hat es ver- 
hindert, dass die Reformation Fortgang nehmen konnte, 
nicht die Verkommenheit der Italiener. Mit einer 
solchen Verteidigung also verschone man Machiavelli ; 
und wenn sie nicht bald verstummen will, wäre es 
am Platz, noch aus den Zeiten der deutschen Refor- 
mation eine Blumenlese von Schandthaten von Deutschen 
zusammenzustellen, die den von Machiavelli geschil- 
derten an Widerlichkeit nichts herausgeben. 

Nebelhaft bleibt, was Joh. Gottl. Fichte zu Gunsten 
Machiavellis vorbringt und sich aufbaut auf folgenden 
Satz: „Ueberhaupt beruhte die Fortbewegung der 
damaligen Geschichte Italiens darauf, dass irgend ein 
neuer Bösewicht kam, der alten gereiften Bösewichtern 
den Lohn gab, bis auch er reif wurde, und bei einem 
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fand." — Den hier zu Grunde liegenden Gedanken 
hat dann im Jahr 1824 Leopold Ranke in dem Worte 
ausgeprägt: „Machiavelli suchte die Heilung Italiens; 
doch der Zustand desselben schien ihm so verzweifelt, 
dass er kühn genug war, ihm Gift zu verschreiben" 21 ), 
ein Ausspruch, der grosses Glück gemacht hat, weil 
er geistreich klingt. Hiernach hätte Machiavelli mit 
seinem „Fürsten" die gute Absicht verfolgt, seinem 
Vaterlande zu helfen, wie ein Arzt einem Kranken 
hilft, und der Zustand sei ihm so verzweifelt vorge- 
kommen, dass er geglaubt habe, es nur noch mit Gift 
versuchen zu können. Offenbar schwebte Ranke der 
Fall vor, dass man einem Kranken, der Gift erhalten 
hat, unter Umständen mit einem Gegengift Rettung 
bringen kann ; denn an sich wirkt eben Gift gewöhn- 
lich tödlich, aber nicht heilend. Das Gegengift, welches 
Machiavelli verschrieben haben soll, würde also darin 
zu suchen sein, dass er einen oder verschiedene 
Menschen ermuntert habe, sich der öffentlichen Ge- 
walt zu bemächtigen und die bisher herrschend ge- 
wesenen Nichtswürdigen auf irgend welche Art, auch 
wenn nötig durch Verbrechen aus der Welt zu schaffen. 
Das wäre also die von Fichte angedeutete wünschens- 
werte „Fortbewegung der damaligen Geschichte Ita- 
liens". Diese ganze Betrachtungsweise leidet aber 
an der falschen Voraussetzung, dass ein Streber, der 
sich zur Gewalt aufschwingt, nur die bisherigen Uebel- 
thäter bestrafen und dann zum Wohl des von seinen 
Drängern befreiten Volks regieren werde; würde er 
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das thun, so würde man von ihm vielleicht sagen 
können, dass er zwar Gewalt gebraucht, aber der Ge- 
rechtigkeit zum Sieg verholfen habe, also der Sache 
nach rein dastehe ; gewöhnlich handeln aber Empor- 
kömmlinge anders; sie verfolgen ihren eigenen Vor- 
teil, nicht den des Volks, und werden nicht bloss 
Uebelthäter, sondern auch zahllose Redliche, die ihren 
Gelüsten im Wege stehen, vernichten, töten oder aus 
dem Lande treiben 22 ). Wo bleibt da die Verbesse- 
rung? Welchen Nutzen kann ein Gift stiften, welches 
zwar ein früheres aufhebt, aber Uebel neuer Art an 
die Stelle setzt? Meine Meinung geht dahin: Würde 
Machiavelli geraten haben, gegen die Schurken Italiens 
Schurken zu Hilfe zu rufen, so wäre er ein herzlich 
schlechter Politiker, ein jämmerlicher Quacksalber am 
Krankenbette der Italia gewesen. 

Der Lehrsatz Fichtes von der , Fortbewegung 
der damaligen Geschichte Italiens" ist noch in einer 
zweiten Richtung vollkommen irrig; die kleinen Ty- 
rannen Italiens sind immer blosse Nebenfiguren im 
Drama gewesen ; die Geschicke der Halbinsel wurden 
vom Papst und von den durch ihn herbeigerufenen 
fremden Mächten bestimmt und solchem Unheil kann 
nie durch einen kleingesinnten „Bösewicht", sondern 
nur durch die Zusammenfassung der besten Kräfte 
der Nation durch einen Ehrenmann, einen Galantuomo, 
abgeholfen werden. 

In Italien ist die öffentliche Meinung längst in 
richtigere Bahnen eingelenkt. Im Jahre 1787 Hess 
Grossherzog Leopold von Toskana die Marmorbüste 
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Machiavellis neben Galilei und Michel Angelo in der 
Kirche zum heiligen Kreuz (Santa Croce) zu Florenz 
aufstellen, und die Akademie zu Florenz veranstaltete 
eine Gedächtnisfeier; im Jahre 1869 beging die Stadt 
Florenz die vierhundertjährige Feier des Geburtstages 
ihres grossen Sohnes mit grosser Festlichkeit, und in 
der „Galerie" zu Mailand hat Machiavelli unter den 
ersten grossen Männern Italiens seine Ehrenstelle er- 
halten. 
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In Kapitel 1 1 schaltet Machiavelli eine besondere 
Betrachtung über die geistlichen Fürstentümer ein, deren 
Eingang folgendermassen lautet: „Es bleibt jetzt bloss 
noch von den geistlichen Fürstentümern zu handeln, 
bei denen die ganzen Schwierigkeiten vor dem Zeit- 
punkt liegen, wo man sie in Besitz genommen hat. 
Denn sie werden entweder durch Tüchtigkeit oder 
durch Glück erworben und ohne das eine oder das 
andere behauptet; denn sie sind gestützt durch die 
in der Religion angewöhnten Ordnungen, welche alle 
viel vermögend und so beschaffen sind, dass sie ihre 
Fürsten im Staat erhalten, auf welche Art man ver- 
fahren oder leben mag. Diese allein haben einen 
Staat und verteidigen ihn nicht, haben Unterthanen 
und regieren sie nicht, und die Staaten werden ihnen 
durch den Mangel an Verteidigung nicht entrissen, 
und die Unterthanen kümmern sich nicht darum, dass 
sie nicht regiert sind, und denken nicht daran, von 
ihnen abzufallen, noch können sie es. Nur diese 
Fürstentümer also sind sicher und glücklich. Aber 
da sie von höheren Grundsätzen, an welche der mensch- 
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liehe Verstand nicht hinreicht, gelenkt sind, so unter- 
lasse ich es, davon zu reden; denn da sie von Gott 
erhöht und aufrecht erhalten werden, so würde es 
das Geschäft eines anmasslichen und verwegenen Men- 
schen sein, Betrachtungen über sie anzustellen." 

„ Nichtsdestoweniger, wenn einer mich ausfragte, 
woher es kommt, dass die Kirche im Zeitlichen zu 
so bedeutender Grösse gelangt sei, sintemalen doch 
in den Zeiten vor Alexander (VI.) die italienischen 
Machthaber, und nicht bloss diejenigen, welche sich 
Machthaber nannten, sondern jeder Baron und Herr, 
auch der kleinste, in Hinsicht auf das Zeitliche sie 
wenig geachtet haben, und nunmehr ein König von 
Frankreich vor ihr zittert und sie ihn aus Italien hat 
vertreiben können und die Venezianer zu Grunde 
richten: mag dies immerhin bekannt sein, so scheint 
es mir nicht überflüssig, es einigermassen ins Ge- 
dächtnis zurückzurufen." 

Hierauf erzählt Machiavelli noch einmal kurz die 
Thaten Alexanders VI., die er schon im Kapitel 7 
ausführlicher abgehandelt hat, mit einigen neuen Be- 
leuchtungen, dann die Thaten Julius' II. und schliesst : 
„ Alsdann hat des Papstes Leo Heiligkeit dieses Papst- 
tum hochmächtig vorgefunden, und von ihm hofft 
man, dass, wenn jene es mit den Waffen gross ge- 
macht haben, er es mit der Güte und seinen unzähligen 
anderen Tugenden am grossesten und verehrungs würdig 
machen werde." 

Dieses Kapitel ist das spasshaf teste im ganzen 
Buch, ein Meisterstück der sprachlichen Verstellungs- 
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kunst. Nachdem von den geistlichen Fürsten gesagt 
ist, dass sie sich in ihrer Herrschaft ohne alle 
Schwierigkeit behaupten, auch ohne Glück oder 
Tüchtigkeit, wie sie auch regieren oder leben mögen, 
auch wenn sie nichts für die Verteidigung des 
Staats thun und sich um ihr Volk nicht bekümmern, 
heisst es dann: diese Fürstentümer seien allein sicher 
und glücklich ! Aber — fährt Machiavelli fort : es ist 
anmassend, hierüber des weiteren zu reden, da diese 
Fürstentümer von übermenschlichen Grundsätzen, von 
Gott selbst geleitet, ja auch erhöht, also vergrössert 
und mächtiger gemacht werden. Nichtsdestoweniger 
stellt Machiavelli Betrachtungen darüber an, heraus- 
gefordert, wie er thut, durch einen Jemand, der eine 
Frage stellt, die zu dem Vorgetragenen nicht zu 
passen scheint; und was bringt nun Machiavelli vor? 
Er erzählt, die Päpste, also die Häupter des Kirchen- 
staats, seien früher stets ohnmächtig und der Spiel- 
ball der zwei Adelsparteien in Rom gewesen; die 
Adelsparteien hätten ihre Kardinäle gehabt, und diese 
hätten in Rom und ausserhalb die Parteien genährt, 
die Barone aber seien genötigt gewesen, sie zu 
verteidigen, und so sei durch den Ehrgeiz der 
Prälaten die Zwietracht und der Kriegslärm der Ba- 
rone entstanden. Welch glückseliger Zustand! Ale- 
xander VI. habe nun durch Geld und Heeresmacht 
mittelst seines Sohnes, des Herzogs von Valentinois, 
diesen Zustand geändert, und, obwohl es nicht seine 
Absicht gewesen sei, die Kirche gross zu machen, 
sondern den Herzog, so sei doch sein Thun zur 
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Grösse der Kirche ausgeschlagen, indem diese nach 
seinem (Alexanders) Tod, und nachdem der Herzog 
vertrieben war, Erbe seiner Bemühungen wurde, in- 
dem Papst Julius IL weit entfernt war, die früheren 
Herren wieder einzusetzen , vielmehr Borgias Erobe- 
rungen für die Kirche einsackte. 

Ein vortrefflicher Beleg dafür, von welcher über- 
menschlichen Weisheit ein solcher Kirchenstaat ge- 
leitet worden ist! Der verbrecherische Papst hilft 
seinem verbrecherischen Sohn mit Geld und Waffen 
ein grosses Fürstentum erobern; aber die Kirche 
hat schliesslich den Nutzen von allen Verbrechen, 
die der Herzog verübt hat, namentlich auch von der 
Ermordung der Orsini, da jetzt die Parteien in Rom 
leicht vom Papst im Zaum gehalten werden. 

Also durch Verbrechen, die in Kapitel 7 er- 
zählt sind, ist die Kirche gross geworden, durch 
Verbrechen eines Papstes. Mit Grund also kann Ma- 
chiavelli sein Kapitel mit der Hoffnung schliessen, 
dass Papst Leo X. mit seiner Milde und seinen 
Tugenden das Papsttum (nicht den Kirchenstaat) 
noch grösser „und auch verehrungswürdig* machen 
werde (!). 

Bei diesem Beispiel einer fast nur zart andeuten- 
den Beurteilungsweise Machiavellis erscheint es am 
Platze, eine allgemeinere Bemerkung einzuschalten. An 
vielen Geschichtschreibern des 19. Jahrhunderts sind 
wir gewohnt, die Schilderung der Thatsachen fort- 
laufend mit der moralischen Beurteilung durch den 
Schreiber versehen zu finden, und vielfach in den 
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stärksten Ausdrücken ebensowohl der Bewunderung als 
der Verurteilung. Nach dem Massstabe einer solchen 
Art der Geschichtschreibung erscheint es dem Leser 
auffallend, dass Machiavelli Schandthaten von allerlei 
Gattung erzählt, ohne seiner sittlichen Entrüstung zu- 
gleich Ausdruck zu geben, und nicht wenige sind bereit, 
schon deswegen über Machiavellis sittliche Begriffe den 
Stab zu brechen. Allein ich behaupte : wir leiden an 
verdorbenem Geschmack. Machiavelli hatte sich an 
den Mustern der alten griechischen und römischen 
Geschichtschreiber gebildet, und hielt es für lehr- 
reicher und wirksamer, die Thatsachen reden zu lassen 
und nur hier und da in feinen Wendungen dem Leser 
seine Denkweise anzudeuten. Hätte er bei den un- 
gezählten Verbrechen Alexanders VI. und Cäsar Bor- 
gias immer Ausrufungen des Abscheus eingefügt, sein 
Bild von diesen denkwürdigen Personen würde recht 
langweilig und das Gegenteil von lehrreich geworden 
sein. Gerade die Nacktheit, in welcher er die Ver- 
brechen erzählt, macht den tiefen Eindruck, und die 
Art und Weise, wie die einzelnen Erzählungen mit- 
einander verknüpft sind, die Reihenfolge, welche in 
den einzelnen Kapiteln eingehalten ist, darin steckt das 
Urteil verborgen und es bildet ein hohes Vergnügen 
für den Leser, diese feinen Anspielungen herauszu- 
finden. 

Die meisten Beurteiler springen über das eben 
vorgeführte wichtige 11. Kapitel entweder ganz oder 
mit wenigen unsicheren Bemerkungen hinweg; König 
Friedrich II. aber macht sich daran, es ernstlich zu 
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widerlegen, indem er ausführt, dass in den geistlichen 
Staaten das Volk bettlerhaft und stumpfsinnig sei 
und von den geistlichen Fürsten, denen er ein langes 
Sündenregister vorhält, ausgebeutet werde. Es sei 
Gotteslästerung, zu sagen, die Erhöhung der Macht 
des heiligen Stuhls, die Alexander VI. bewirkt habe, 
sei das Werk der Gottheit. Das dem Papst Leo ge- 
spendete Lob nähere sich der Schmeichelei. Machia- 
velli hätte am wenigsten in Schmeichelei verfallen 
sollen, da er wahres Verdienst nicht zu beurteilen 
verstehe, gar nicht wisse, was Tugend sei; „und ich 
weiss nicht", schliesst Friedrich, „ob es vorteilhafter 
sein würde, von ihm gelobt oder geschmäht zu werden? 
Ich überlasse diese Frage dem Leser ; es ist an diesem, 
darüber zu urteilen \ 

Dem Leser das Urteil zu überlassen, ist sonst 
nicht die Gewohnheit des Verfassers des Antimachiavel; 
hier müssen ihn also besondere Gründe bestimmt haben, 
mit seinem Urteil hinter dem Berg zu halten, und 
diese Gründe waren die Erkenntnis des satirischen 
Sinnes der Worte Machiavellis. Diesen satirischen 
Sinn durfte Friedrich nicht zugeben, da er sonst ein 
Recht eingeräumt hätte, auch andere Kapitel satirisch 
zu verstehen, was seinen Zwecken völlig zuwider ge- 
wesen wäre. Aber den klugen aufmerksamen Leser 
wollte er doch nicht in Zweifel darüber lassen, dass 
er das 11. Kapitel auch so verstanden habe, wie es 
jeder Unbefangene verstehen muss. 

Im folgenden Kapitel 12, welches von den Arten 
der Kriegstruppen und der Mietstruppen handelt, 
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kommt Machiavelli noch einmal auf die geistlichen 
Fürsten zurück mit folgenden Sätzen: „Und weil ich 
mit diesen Beispielen auf Italien gekommen bin, 
welches schon viele Jahre durch Mietstruppen regiert 
worden ist, will ich dieselben des weiteren besprechen, 
damit man sie nach Kenntnisnahme von ihrem Ur- 
sprung und ihrem Fortschreiten leichter zu einer Bes- 
serung bringen könne. Ihr habt zu beachten, auf 
welche Weise, sobald in diesen letzten Zeiten das 
Kaisertum aus Italien hinausgeworfen zu werden an- 
fing und der Papst im Weltlichen daselbst mehr An- 
sehen gewann, Italien sich in mehr Staaten zerteilte ; 
viele nämlich von den grossen Städten ergriffen die 
Waffen gegen ihre Edelleute, welche anfanglich mit- 
telst der Gunst des Kaisers sie in Unterdrückung ge- 
halten hatten, und die Kirche begünstigte die Städte, 
um sich in weltlichen Dingen Ansehn zu verschaffen ; 
in vielen anderen verwandelten sich ihre eigenen Bürger 
in Fürsten. Nachdem nun davon Italien gleichsam 
in die Hand der Kirche und einiger Freistaaten ge- 
kommen war, und diese Priester und diese anderen 
Bürger gewöhnt waren, von Kriegstruppen nichts zu 
verstehen, begannen sie Fremde in Sold zu nehmen." 
— — Diese Soldtruppen — schliesst Machiavelli — 
sind es, „welche Italien in Knechtschaft und Verruf 
gebracht haben", nachdem er schon im Eingang das 
Wort eingestreut hatte, dass an der Wehrlosigkeit 
Italiens gegenüber Frankreich „die Sünden der Fürsten" 
schuldig seien. 

Die Rolle, welche Päpste, Bischöfe und Mönche 
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in dieser Entwicklung gespielt haben, wie sie sich 
in die Streitigkeiten der Parteien einmischten, mit der 
Demokratie gingen, in anderen Fällen mit den Fürsten, 
und daraus Gewinn zogen, ist nur zart angedeutet, 
aber der Erfolg deutlich genug betont: dass der 
grössere Teil von Italien in die Hände der Kirche 
kam, mit Hilfe von Mietstruppen regiert wurde und 
daraus die Erniedrigung Italiens entsprang. Hiermit, 
sowie durch das an späterer Stelle über den Papst Ale- 
xander VI. Gesagte ist voll bewiesen, dass die Aeusse- 
rungen in Kapitel 1 1 nicht Ernst, sondern Spott sind, 
und diejenigen, welche dies nicht einsehen, scheiden 
gänzlich aus aus der Reihe der Leser, mit welchen 
ich mich zu verständigen bestrebe. Machiavelli hat, 
was hier einzuschieben erlaubt ist, einen verwandten 
Ausspruch Über die geistlichen Fürstentümer, nament- 
lich den Kirchenstaat, in den Betrachtungen über 
Livius gethan (Discorsi Buch 1, Kap. 12 am Schluss). 
Derselbe lautet: „Wenn sich bei den Fürsten der 
christlichen Republik die Religion in der Gestalt er- 
halten hätte, wie sie von dem Stifter derselben ge- 
ordnet worden ist, so würden die christlichen Staaten 
und Freistaaten geeinigter und viel glücklicher sein, 
als sie sind. Man kann sich von dem Sinken der- 
selben keinen stärkeren Begriff machen, als wenn 
man sieht, wie diejenigen Völker, welche der Römi- 
schen Kirche, dem Haupte unsrer Religion, am nächsten 
sind, um so weniger Religion haben. Und wer ihre 
Grundlagen in Betracht ziehen und sehen wollte, wie 
sehr die gegenwärtige Uebung verschieden von ihnen 
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ist, würde zu dem Schluss kommen, das zweifelsohne 
entweder Untergang oder Züchtigung nahe bevor- 
stehe. tt 

„Und da einige der Meinung sind, dass der gute 
Stand der Angelegenheiten Italiens von der Kirche 
Roms abhänge, so will ich die Gründe, welche mir 
gegen dieselbe aufstossen, auseinandersetzen, und ich 
werde nur die zwei hauptsächlichsten davon, welche 
nach meiner Ansicht unwidersprechlich sind, anführen. 
Der erste ist, dass dieses Land durch die bösen Bei- 
spiele dieses Hofes alle Gottesfurcht und alle Religion 
verloren hat, was unzählige Nachteile und unzählige 
Unordnungen nach sich zieht, weil, so wie sich alles 
Gute erwarten lässt, wo Religion ist, das Gegenteil 
sich erwarten lässt, wo sie fehlt. Wir Italiener sind 
also der Kirche und den Priestern erstlich dafür ver- 
bunden, der Religion entblösst und schlecht geworden 
zu sein; aber wir sind ihr noch für etwas Grössere* 
verbunden, was die Ursache unseres Unterganges ist, 
das ist, dass die Kirche dieses unser Land in Spal- 
tung erhalten hat und erhält/ 

„Und in Wahrheit ist niemals ein Land einig 
und glücklich gewesen, wenn es nicht in seiner 
Gesamtheit zum Gehorsam gegen eine Republik 
oder einen Fürsten gelangt, wie es Frankreich und 
Spanien widerfahren ist. Und die Ursache, warum 
Italien nicht an demselben Ziele ist, nicht ebenfalls 
einen einzigen Freistaat oder einen einzigen Fürsten 
hat, welcher es regiert, — die ist allein die Kirche, 

Thudichum, Promachiavell. 0 
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weil sie, nachdem sie hier sich niedergelassen und 
weltliche Herrschaft; an sich genommen hatte, nicht so 
mächtig gewesen ist, noch auch von solcher Tüchtig- 
keit, dass sie das übrige Italien hätte in ihren Besitz 
bringen und sich zum Fürsten davon machen können; 
und auf der anderen Seite ist sie nicht so schwach 
gewesen, dass sie nicht, aus Furcht, die Herrschaft 
in den weltlichen Angelegenheiten zu verlieren, einen 
Mächtigen hätte herbeirufen können, um sie gegen 
denjenigen, der in Italien allzu mächtig geworden 
war, zu verteidigen, wie man durch genügsame 
Erfahrung vor alters gesehen hat, als sie mittelst 
Karls des Grossen die Langobarden dort wegjagte, 
welche schon beinahe Könige von ganz Italien waren, 
und als sie in unseren Zeiten die Macht der Venediger 
brach mit Hilfe von Frankreich und dann die Fran- 
zosen wegjagte mit Hilfe der Schweizer. Da nun 
der Kirche die Macht fehlte, Italien erobern zu können, 
und sie nicht erlaubte, dass ein anderer es erobere, 
so ist sie die Ursache gewesen, dass es nicht unter 
ein Oberhaupt hat kommen können, sondern unter 
mehreren Fürsten und Herren blieb; durch diese ist 
eine so grosse Uneinigkeit und eine so grosse Schwäche 
entstanden, dass Italien dahin gebracht wurde, die 
Beute nicht bloss der mächtigen Barbaren, sondern 
eines jeden, der es angreift, zu sein. Dafür sind 
wir Italiener der Kirche verbunden und niemand 
anderem." 

.Und wer die Wahrheit davon durch sichere Er- 
fahrung noch besser klargestellt zu sehen wünschen 



Digitized by Google 



83 — 



möchte, für den wäre es vonnöten, dass er von solcher 
Macht wäre, um dem römischen Hof befehlen zu 
können, seinen Sitz mit der nämlichen Gewalt, die er 
in Italien hat, in den Ländern der Schweizer aufzu- 
schlagen, des einzigen Volkes, welches sowohl in Hin- 
sicht auf Religion als auf Ordnung des Kriegswesens 
den Alten gemäss lebt, und er würde sehen, dass 
die traurigen Gewohnheiten dieses Hofes in diesem 
Lande mehr Unordnung erzeugen würden als irgend 
ein anderer Unfall, der irgendwann sich ereignen 
könnte. tt 

Es liegt auf der Hand, dass Machiavelli die Auf- 
hebung der weltlichen Herrschaft der Kirche, nicht 
bloss der Bischöfe und Klöster, sondern auch der 
Päpste für notwendig hielt zur Einigung Italiens, ja 
dass dies eigentlich den Kernpunkt seiner Entwürfe 
ausmachte. Gerade darum beschäftigt er sich auch 
so eingehend mit Cäsar Borgia, der drauf und dran 
war, mit Hilfe seines Vaters, Alexanders VI., einen 
grossen Teil der kirchlichen Gebiete zu einem welt- 
lichen Fürstentum zu verschmelzen. Dieses Beispiel 
musste Lorenzo von Medici, und das Beispiel Alexanders 
musste Leo X. nachahmen, wenn die Einigung Italiens 
aus dem Reich der Träume in die Wirklichkeit tiber- 
geführt werden sollte; nur durfte Lorenzo nicht den 
Fehler begehen, der Cäsar Borgias Sturz am meisten 
herbeigeführt hat — sich durch Versprechungen eines 
Feindes täuschen und diesen zum Papst wählen zu 
lassen. 

Zu Leos X. Zeiten waren die äusseren Umstände 
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der Begründung eines italienischen Königreichs unter 
den Mediceern nicht günstig, und der frühe Tod 
Leos, im 46. Jahre seines Lebens, und ebenso das 
Hinsterben Lorenzos im Alter von 27 Jahren, machten 
alle Aussichten vorzeitig zu nichte; allein als seit 
1523 abermals ein Medici, Klemens VII., den päpst- 
lichen Stuhl bestieg, und der Reformationssturm an 
dem morschen Gebäude ganz Europas zu rütteln an- 
fing, musste der alte Plan notwendig neuen Boden 
gewinnen. Dass Machiavelli neue Hoffnung geschöpft 
hat, ergibt eine Aeusserung in seiner Florentinischen 
Geschichte (Buch 1, Ausgabe von 1796, I, 53): 
„[Papst Nikolaus IH.] beabsichtigte auch, zwei Könige 
aus seinem Hause zu machen, den einen in der Lom- 
bardei, den anderen in Toskana, deren Macht die 
Kirche gegen die Deutschen verteidigen sollte, wenn 
sie nach Italien kommen wollten, und vor den Fran- 
zosen, die im Königreich (Neapel) waren. Aber mit 
diesen Gedanken starb er und war der erste von den 
Päpsten, der offen den eigenen Ehrgeiz zeigte und 
der unter dem Vorwand, die Kirche gross zu machen, 
darauf ausging, die Seinigen zu ehren und zu be- 
lehnen. Und so wie von jenen Zeiten rückwärts nie- 
mals von Neffen (Nepoten) oder Verwandten Erwäh- 
nung geschehen ist, so wird in Zukunft die Geschichte 
davon voll werden, so sehr, dass wir dabei von den 
Söhnen zu sprechen bekommen werden *). Den Päpsten 
fehlt nichts anderes mehr zu wagen, als dass sie, 



*) Johann und Cäsar ßorgia. 
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so wie sie am Schluss unserer Zeiten darauf aus- 
gegangen sind, Fürsten zu hinterlassen, in Zukunft 
darauf denken, ihnen das Papsttum erblich zu hinter- 
lassen." 

Das war nicht Scherz, wie manche meinen, son- 
dern voller Ernst; ein erblicher Papst wäre eben ein 
weltlicher Fürst des Kirchenstaats gewesen, und den 
wollte Machiavelli. Als er die Florentinische Geschichte 
schrieb, waren bereits die stärksten Anzeichen des 
nahenden Zusammenbruchs der Römischen Kirche 
und insbesondere auch der geistlichen Fürstentümer 
wahrnehmbar geworden ; im Königreich Böhmen waren 
sie längst verschwunden, in Frankreich hatte ihnen 
das Konkordat vom 18. August 1516 vollends den 
Garaus gemacht, in Deutschland erzitterten sie unter 
der Erhebung der Bauern und Bürger und wären 
ohne die Hilfe der weltlichen Fürsten verloren gewesen, 
1525 nahm die Säkularisation im Deutsch-Ordensland 
ihren Anfang, Karl V. ging mit ähnlichen Plänen 
um, solange er mit dem Papste kämpfte. Lag da 
nicht wahrlich der Gedanke nahe, den Kirchenstaat 
selbst rechtzeitig in die Hände des Hauses Medici zu 
bringen, ehe ihn ein anderer raubte! Eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit liegt vor, dass Papst Klemens VII. 
in der That diesen Gedanken nicht ganz abgewiesen 
hat, denn nur so begreift sich die auffallende That- 
sache, dass er die Widmung der Florentinischen Ge- 
schichte annahm und für den Druck derselben, wie 
nicht weniger für den Druck des „Fürsten" und der 
.Erörterungen" (Discorsi) ein piipstliches Privileg 
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erteilte. Erst unter Papst Paul IV., nachdem in- 
zwischen der Jesuitenorden gegründet und eine völlig 
rückläufige Richtung zur Geltung gekommen war, er- 
schienen Machiavellis Urteile über die geistlichen 
Fürstentümer und seine Vorschläge zu ihrer Beseiti- 
gung als Verbrechen, derenthalben die Schriften 
Machiavellis nun aufs strengste verboten wurden. 



Digitized by Google 



VI 



In den Kapiteln 15 — 19 geht Machiavelli zu einer 
Reihe allgemeiner Betrachtungen über die Regierungs- 
kunst über, welche ihm ebenso wie die vorausgehen- 
den den Vorwurf zugezogen haben, dass er die Laster 
als etwas den Fürsten Erlaubtes hinstelle. Auch hier 
ist zu behaupten, dass wer dergleichen aus diesen 
Kapiteln herausliest, nicht genau gelesen hat. 

Die Ueberschriften lauten: „Von den Dingen, 
derentwegen die Menschen und hauptsächlich die 
Fürsten gelobt oder getadelt werden"; „von Frei- 
gebigkeit und Geiz"; „von der Grausamkeit und Milde, 
und ob geliebt zu sein besser für ihn ist, als ge- 
fürchtet zu sein" ; „in welchem Masse die Fürsten 
Treue halten sollen"; „dass man vermeiden soll, ver- 
achtet oder verhasst zu sein". 

„Ich weiss," sagt Machiavelli, „dass jedermann 
zugestehen wird, wie es etwas höchst Lobenswürdiges 
sein würde, wenn ein Fürst sich mit allen den Eigen- 
schaften ausgestattet fände, welche für gut gehalten 
werden; aber weil man diese Eigenschaften nicht 
haben noch völlig beobachten kann, durch die mensch- 
lichen Umstände, welche das nicht erlauben, so ist 
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es für ihn notwendig, so klug zu sein, dass er den 
Übeln Ruf solcher Fehler vermeide, welche ihm den 
Staat rauben würden und sich vor denen, welche ihm 
denselben nicht rauben, hüte, wenn es ihm möglich 
ist; aber wenn es nicht angeht, kann er sich mit 
weniger Rücksicht gehen lassen. Und er trage auch 
kein Bedenken, in den schlimmen Ruf solcher Fehler 
zu fallen, ohne welche er schwer den Staat erhalten 
kann; denn wenn er sich in guter Sicherheit fühlt, 
wird man manches Ding finden, das wie Tugend aus- 
sieht, und im Fall der Befolgung sein Sturz sein 
würde, und manches andere, welches wie ein Fehler 
aussieht, und woraus im Fall der Befolgung seine 
Sicherheit und sein Wohlbefinden entspriesst. u 

Diese Sätze werden in den beiden folgenden 
Kapiteln nach zwei Richtungen näher begründet, in 
Kapitel 16 ausgeführt, dass ein Fürst zwar zur Er- 
langung der Macht Geld nicht sparen dürfe, nachher 
aber seine Mittel für die Staatszwecke streng zu Rat 
halten müsse, auch auf die Gefahr, als schäbig ver- 
schrieen zu werden; und in Kapitel 17, dass der 
Herrscher eines neuen Staates, wenn es ihm uner- 
reichbar ist, zugleich gefürchtet und geliebt zu sein, 
darauf ausgehen müsse, gefürchtet zu sein, da ihm 
dies mehr Sicherheit gewähre, und dass er je nach 
Umständen auch den Ruf der Härte nicht scheuen 
dürfe, namentlich eiserner Strenge zur Erhaltung der 
Mannszucht im Heer. Für die letzteren Lehren bringt 
Machiavelli verschiedene Beispiele bei, die sich aus der 
neueren Geschichte um viele vermehren Hessen . Na- 
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. poleon I. schuf sein tüchtiges Heer durch anfängliche 
höchste Strenge; in Elsass-Lothringen würde es seit 
1870 übel angebrachte Politik gewesen sein, die Be- 
völkerung mit Liebe zu gewinnen, anstatt ihr den 
vollen Ernst der deutschen Herrschaft zu zeigen, und 
jede Abweichung von dieser Regel hat sich alsbald 
bitter gerächt. 

Zu einer sittlichen Beanstandung geben diese 
beiden Kapitel 16 und 17 in keiner Weise Anlass, 
und da sie die nähere Ausführung des in Kapitel 15 
aufgestellten allgemeinen Satzes bilden, so verliert 
auch dieser die Anstössigkeit , die viele darin finden. 

Besonders sorgfältige Prüfung verdienen die Aus- 
führungen in dem berühmten oder, wie andere sich 
ausdrücken, berüchtigten Kapitel 18: „in welchem 
Masse die Fürsten Treue halten sollen 1 *. Das Kapitel 
beginnt mit den Worten: „Wie sehr lobenswert es 
an einem Fürsten sei, Treue zu halten und ein Leben 
mit Rechtschaffenheit zu führen und nicht mit Trug, 
•las begreift ein jeder. Nichtsdestoweniger sieht man 
aus der Erfahrung in unseren Zeiten, dass diejenigen 
Fürsten Grosses ausgerichtet haben, welche der Treue 
wenig Rechnung trugen und es verstanden, die Köpfe 
der Menschen mit Trug zu umstricken und am Ende 
diejenigen überwunden haben, welche sich auf den 
Boden der Gesetzmässigkeit stellten. Ihr müsst also 
wissen, wie es zwei Arten zu streiten gibt, die eine 
mit den Gesetzen, die andere mit Gewaltthaten ; die 
erste Weise ist die der Menschen, die zweite die des 
wilden Tiers (della bestia); aber da die erste sehr 
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häufig nicht ausreicht, muss man seine Zuflucht zur 
zweiten nehmen. Es ist solchem nach für einen Fürsten 
notwendig, dass er verstehe, das wilde Tier und den 
Menschen gut zu spielen. Dieser Punkt ist den 
Fürsten in verschleierter Weise durch die alten Schrift- 
steller gelehrt worden, welche schreiben, wie Achilles 
und viele andere jener alten Fürsten dem Kentaur 
Chiron in Unterhalt gegeben worden sind, damit er 
sie unter seiner Zucht halte, womit — nämlich als 
Lehrmeister ein halbes Tier und einen halben Menschen 
zu haben — nichts anderes gesagt sein will, als dass 
es für einen Fürsten unentbehrlich sei zu verstehen, 
die eine und die andere Natur zu spielen, und dass 
die eine ohne die andere keinen Bestand hat. Wenn 
nun ein Fürst genötigt ist zu verstehen, das Tier gut 
zu spielen, so muss er sich aus solchem den Fuchs 
und den Löwen nehmen; weil der Löwe sich nicht 
der Schlingen erwehrt, der Fuchs sich nicht der 
Wölfe erwehrt; man muss also Fuchs sein, um die 
Schlingen zu erkennen, und Löwe, um die Wölfe zu 
verscheuchen. Diejenigen, weiche einfach beim Löwen 
beharren, verstehen nichts von der Sache. Weder 
kann solchem nach ein kluger Herr, noch darf er die 
Treue halten, wenn dieses Halten ihm übel aus- 
schlagen würde und wenn die Gründe hinfällig ge- 
worden sind, welche ihn veranlassten, sie zu ver- 
sprechen. Und wenn die Menschen alle gut wären, 
würde diese Vorschrift nicht gut sein, aber da sie 
erbärmlich sind, und sie dir nicht halten werden, 
brauchst du sie ihnen auch nicht zu halten: Niemals 
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werden einem Fürsten rechtmässige Gründe fehlen, 
das Nichthalten zu beschönigen." 

„Hiervon könnte man unzählige neuere Beispiele 
geben und zeigen, wieviele Friedensverträge, wieviele 
Versprechungen nichtig und eitel gemacht worden sind 
durch die Treulosigkeit der Fürsten; und demjenigen, 
der es am besten verstanden hat, den Fuchs zu spielen, 
ist es am besten gelungen. Aber es ist notwendig, 
zu verstehen, diese Natur gut zu beschönigen, und 
ein grosser Heuchler und Heimtücker zu sein ; und es 
sind die Menschen so sehr einfältig und gehorchen 
so sehr der augenblicklichen Notwendigkeit, dass der 
welcher betrügt immer jemand findet, der sich be- 
trügen lässt. Ich will von den neueren Beispielen 
nur eines nicht verschweigen. Alexander VI. that 
weder jemals etwas anderes, als die Menschen zu 
betrügen, noch dachte er an etwas anderes; und er 
fand immer einen Gegenstand, um es fertig zu bringen; 
und niemals hat es einen Menschen gegeben, der 
grössere Stärke im Versichern gehabt und der etwas 
mit höheren Eidschwüren bestärkt, und es weniger 
gehalten hätte; nichtsdestoweniger glückten ihm die 
Betrügereien immer, weil er diese Seite der Welt gut 
kannte. Ein Fürst braucht also nicht notwendig alle 
obenbeschriebenen Eigenschaften zu haben, aber es 
ist recht notwendig, so zu scheinen als wenn er sie 
hätte; ja, ich wage zu sagen, dass wenn er sie hat 
und immer beobachtet, sie schädlich, und wenn er 
scheint sie zu haben, nützlich sind; wie z. B. barm- 
herzig, treu, menschenfreundlich, religiös, unverdorben 
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zu scheinen und es zu sein (!) ; aber mit dem Gemüt 
in der Weise zugerichtet dazustehen, dass du im Not- 
fall ins Gegenteil umzuschlagen im stände seist und 
verstehst." 

Dieses Kapitel enthält viele wertvolle politische 
Wahrheiten. Treue und Rechtschaffenheit seien an 
sich das Lobenswerteste und Nützlichste, und es er- 
scheine als ein schlechter Rat, List, Betrug oder 
Gewalt anzuwenden, wenn man es mit redlichen 
Menschen zu thun hat; dagegen seien diese Mittel 
zulässig gegenüber solchen, welche sich aus deren 
Gebrauch kein Gewissen machen, da man sonst selber 
sicher verloren sei. Ringsum aber gebe es nur solche 
Schurken; „unzählige neuere Beispiele 4 * könnten da- 
für angeführt werden, es genüge aber die Schurke- 
reien Alexanders VI. zu erwähnen. Diese Beweis- 
führung ist hoch ergötzlicli und sie wird es für den 
aufmerksamen Leser noch mehr, wenn er erkennt, 
wie kunstreich Machiavelli seinen Hohn verdeckt, 
nämlich durch den „ Erfahrungssatz dass diese Füchse 
immer den meisten Erfolg davongetragen hätten, weil 
derjenige, der betrügen wolle, immer jemand finde, 
der sich betrügen lasse, da die Menschen so gar er- 
bärmlich seien. Ist es dann nicht ausserdem höchst 
ergötzlich zu sehen, wie Machiavelli den Betrug und 
die Gewaltthat als etwas den wilden Tieren Eigenes be- 
zeichnet und es dem Wesen des Menschen gegenüber 
stellt, womit er zu dem Ergebnis kommt, dass das Ober- 
haupt der Kirche, Alexander VI., halb die Rolle des 
Menschen, halb die des wilden Tieres spielte? Und 
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ist es nicht ergötzlich, dass er zur Bestätigung seiner 
Sätze den Kentauren Chiron heranzieht? 

Der wahre Inhalt des Kapitels ist der: Der Staats- 
mann muss stets auf der Hut sein, dass er nicht in 
Schlingen von Betrügern fällt, und muss solchen, die 
er als Betrüger kennt, selber Fallen und Schlingen 
legen. 

Machiavelli führt an einer anderen Stelle ein 
neueres Beispiel an, wohin die Missachtung dieser 
Wahrheit führt, nämlich in Kapitel 3, wo er sechs 
Fehler aufzählt, die Ludwig XII. von Frankreich zu 
seinem Verderben in seiner italienischen Politik be- 
ging, darunter den, dem Papst Alexander Hilfe zur 
Eroberung der Romagna zu leihen, und in Bezug 
darauf bemerkt: „Und wenn jemand sagen würde: 
König Ludwig überliess an Alexander die Romagna 
und an Spanien das Königreich (Neapel), um einem 
Krieg aus dem Wege zu gehen, so antworte ich mit 
den oben angeführten Gründen, dass man niemals 
einen ordnungswidrigen Zustand eintreten lassen darf, 
um einem Krieg aus dem Weg zu gehen; weil man 
ihm nicht aus dem Weg geht, sondern ihn zu deinem 
Nachteil verschiebt. Und wenn etwa andere das 
Treueversprechen (la fede) anführen wollten, welches 
der König dem Papste gegeben hatte, zu dessen 
Gunsten jene Unternehmung zu machen, um der Auf- 
lösung seiner Ehe und des Kardinals Ronan willen, 
so antworte ich mit dem, was unten von mir über 
die Treue von Fürsten und wie sie zu halten sei, ge- 
sagt werden wird." Er verweist hiermit auf das 
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Kapitel 18 und deutet also versteckt an: Wenn Lud- 
wig dem Papst zur Romagna verhalf, weil er es ihm 
versprochen hatte, so war das ein Worthalten, welches 
der Papst damit verdankte, den König aus Italien 
hinauszujagen, und also der Fehler, einem Schurken 
Wort zu halten. 

Obwohl nun Machiavellis Darstellung einen feinen 
Anflug von Spott zeigt, enthält sie, wie schon hervor- 
gehoben, zugleich wichtige unumstössliche Wahrheiten, 
darunter auch die, dass in der Staatskunst sowohl 
List als Gewalt unentbehrlich bleiben, soweit sie not- 
wendig sind, und ein schlichter Biedermann, der 
alles mit voller Offenheit und mit freundlicher Ueber- 
redung fertig bringen will, wie z. B. Hieronymo 
Savonarola, schnell abgewirtschaftet hat. Man darf 
hierbei auch einmal an einen berühmten Vorgang aus 
der neuesten Geschichte erinnern. Italien verdankt 
seine volle Befreiung von der Fremdherrschaft und 
seine innere Einigung dem Umstände, dass Graf Cavour 
und Viktor Emanuel die Rolle des Löwen und des 
Fuchses zu spielen verstanden, letzteres namentlich, 
als sie im geheimen Garibaldi zum Zug gegen Sizi- 
lien mit Geld, Waffen und Kriegsschiffen unterstützten ; 
wer die Befreiung Italiens für notwendig und gerecht 
hält, aber solche Massnahmen als unsittlich miss- 
billigt, ist für Politik nicht zu brauchen, weil sein 
Wollen eine Halbheit ist, die zu nichts führt. 

Man beachte nun doch einmal die ausserordent- 
liche Wichtigkeit, welche diesem Satze gerade zu der Zeit 
zukam, als Machiavelli schrieb. Die Befreiung Italiens, 
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die er forderte, Hess sich auch damals nicht mit 
schönen Worten, sondern nur mit Klugheit und Ge- 
walt ins Werk setzen ; darüber musste sich der junge 
Lorenzo von Medici vollkommen klar werden, ehe er 
irgend einen Schritt that. Namentlich auch an den 
Grenzen der geistlichen Fürstentümer konnte er nicht 
Halt machen und mit gefalteten Händen demütig 
bitten, dass den Kirchenfürsten doch gefallen möge, 
ihrer weltlichen Herrschaft um Gottes und Italiens 
willen zu entsagen und sich an ihrer geistlichen Würde 
genügen zu lassen; nur freilich musste man die Ab- 
sicht, Gewalt anzuwenden, nicht vor dem richtigen 
Augenblick verraten und bis dahin „religiös", „kirchen- 
fromm tt erscheinen 23 ). Möglich, dass Machiavelli 
seine Schrift zugleich als einen Prüfstein schuf für 
die Erkundung, ob bei Lorenzo das für ein so schweres 
Unternehmen erforderliche Mass von entschlossener 
Thatkraft zu finden sei ; er durfte mit Recht erwarten, 
dass Lorenzo, wenn auch nur in kluger Verhüllung, 
Stellung zu Machiavellis Vorschlägen und Sätzen nahm; 
schwieg er mit Worten und Thaten, so war gewiss 
Machiavelli der letzte, ihn ferner zu unterstützen 
und seinen Einfluss für seine Unterstützung in die 
Wagschale zu werfen, da er von Halbheiten nichts 
hielt. 

Ein lehrreiches Nachspiel zu diesem Kapitel 18 
liefert noch Kapitel 21 mit der Ueberschrift : „Wie 
sich ein Fürst benehmen muss, um sich Ansehn zu 
verschaffen. K Dasselbe beginnt folgendermassen : 
„Nichts macht einen Fürsten so sehr geachtet als 
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grosse Unternehmungen und grosse Beispiele von sich 
geben. Wir haben in unseren Zeiten Ferdinand König 
von Aragonien, den gegenwärtigen König von Spanien. 
Man kann diesen beinahe einen neuen Fürsten nennen, 
weil er aus einem schwachen König nach Ruf und 
Ruhm der erste König der Christenheit geworden ist; 
und wenn ihr seine Handlungen betrachtet, werdet 
ihr sie alle höchst grossartig und manche ausseror- 
dentlich finden. Er griff im Beginne seiner Herr- 
schaft Granada an, und diese Unternehmung wurde die 
Grundlage seines Staates. Zu Anfang führte er sie 
geruhiglich aus und ohne Misstrauen, gehindert zu 
werden ; er hielt in derselben die Gemüter der Barone 
von Castilien beschäftigt, welche, indem ihre Ge- 
danken auf diesen Krieg standen, nicht an [eine ihnen 
nachteilige] Neuerung dachten, und mittlerweile er- 
warb er sich Ansehn und eine Obergewalt über sie, 
deren sie sich nicht versehen hatten. Er konnte mit 
dem Geld der Kirche und der Völker die Heere unter- 
halten, und mit diesem langen Krieg eine Grundlage 
für seine Kriegsmacht legen, welches ihn nachher so 
zu Ehren gebracht hat. Ueberdies wandte er sich, 
um grössere Unternehmungen in Angriff nehmen zu 
können, immer sich der Religion bedienend, zu einer 
frommen Grausamkeit, indem er die Mauren vertrieb 24 ) 
und sein Reich derselben beraubte, und es kann dieses 
Beispiel nicht erbärmlicher (piü miserabile) und seltener 
sein 2:> ). Unter demselben Deckmantel griff er Afrika 
an, machte er die Unternehmung in Italien, hat er 
schliesslich Frankreich angegriffen, und auf diese Art 
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immer grosse Dinge angezettelt, welche die Gemüter 
der Unterthanen in Spannung und Bewunderung und 
mit dem Erfolg derselben beschäftigt erhielten. Und 
es sind diese seine Handlungen dermassen die eine 
aus der anderen entsprungen, dass sie den Menschen 
niemals Raum Hessen zur Ruhe zu kommen und ihm 
entgegenzuarbeiten. 44 

Ohne Zweifel kann ein Staatsmann an diesem 
Beispiel viel lernen, und war es namentlich lehrreich 
für denjenigen, der eine Befreiung und Einigung Ita- 
liens, also ein verwandtes Unternehmen, im Schilde 
führte. Der Kampf gegen die Fremden musste die 
Einleitung desselben sein und die Gelegenheit geben, 
eine genügende Kriegsmacht zu schaffen, um auch 
die Herren in Italien zur Unterwerfung zu nötigen. 
Wer nun aber aus der Heranziehung dieses Beispiels 
folgern wollte, dass Machiavelli die Handlungen Fer- 
dinands alle gutgeheissen hätte, irrt offensichtlich und 
hat unsorgfältig gelesen; die Worte „fromme Grau- 
samkeit'', „erbärmliches Beispiel u und die Bemerkung, 
dass Ferdinand sein Königreich der Mauren „beraubt* 
habe, also ihm einen Wert geraubt habe, deuten ge- 
nugsam seine wahre Meinung an. Dass Ferdinand 
sich für seine Zwecke stets der Religion „bediente 44 , 
sie „zum Deckmantel' 4 nahm, bieten eine Bestätigung 
des von Machiavelli früher ausgesprochenen Satzes, 
dass es häufig ebenso nützlich sei, religiös „zu 
scheinen" als es zu sein, und da s manches, was an- 
fänglich als Tugend erschien, s^ • am Ende als das 
Gegenteil herausstellt. Wie konnte denn auch ein 

Tliii'lh'hum, Pvoinaoliiavell. 7 



Digitized by Google 



— 98 — 



Italiener und konnte der patriotische Machiavelli ein 
Unternehmen rechtfertigen und loben, das die Unter- 
jochung Süditaliens durch die Spanier mit dem 
Schwerte und mit dem Scheiterhaufen der Inquisition 
zur Folge hatte — alles unter dem Deckmantel der 
Religion. 

Wenden wir uns nunmehr zum folgenden Ka- 
pitel 19, welches die Ueberschrift hat: „Dass man 
vermeiden muss, missachtet oder verhasst zu sein/ 
Von den meisten Auslegern wird dasselbe nur ge- 
ringer Beachtung wert gehalten, weil es nichts Auf- 
fallendes, sondern mehr Selbstverständliches zu ent- 
halten scheint; mit grossem Unrecht, da es für die 
Beurteilung der vorausgehenden Kapitel von höchster 
Bedeutung ist, wie es denn auch auf der Hand liegt, 
dass bei jedem Werk eines bedeutenden Schriftstellers 
ein innerer Zusammenhang aller Teile vorausgesetzt 
werden muss. Das 19. Kapitel bezeichnet es zu- 
nächst als wichtig, dass der Fürst Grösse, Mut, 
Würde, Tapferkeit zeige, und für noch nötiger, dass 
er alles vermeide, was ihn verhasst machen müsse, 
namentlich dass er nicht räuberisch sei und sich 
nicht am Vermögen und an den Frauen der Unter- 
thanen vergreife. Wenn die Gesamtheit des Volkes 
ihm wohlwolle, so habe er Verschwörungen einzelner 
wenig zu fürchten, was alsdann noch des näheren 
begründet wird ; sei ihm aber das Volk feindlich und 
hege Hass gegen ihn, dann müsse er von jedem Um- 
stand und von jedermann, von inneren und äusseren 
Feinden fürchten. 
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Wenn es wahr wäre, dass Machiavelli in den 
früheren Abschnitten jedem, der sich zur Herrschaft 
aufschwingen und darin erhalten will, den Rat ge- 
geben hätte, zu jedem Mittel, auch zu Verbrechen 
und Grausamkeiten, zu schreiten, und dass er ihm 
davon guten Erfolg versprochen hätte, so würde er sich 
hier selbst widerlegen ; denn als Erfolg solcher Hand- 
lungen bezeichnet er hier Verschwörungen und Sturz. 

Machiavelli fährt wörtlich fort: „Und die wohl- 
geordneten Staaten und die weisen Fürsten sind mit 
aller Sorgfalt darauf bedacht gewesen, die Grossen 
nicht zur Verzweiflung zu treiben und dem Volke 
genug zu thun und es zufrieden zu erhalten, denn 
das ist eine der wichtigsten Aufgaben, die ein Fürst 
haben kann. Zu den wohlgeordneten und wohl- 
regierten Königreichen unserer Zeit gehört das von 
Frankreich, und in diesem finden sich unzählige gute 
Einrichtungen, von denen die Freiheit und die Sicher- 
heit des Königs abhängt, wozu in erster Stelle 
das Parlament und seine Machtbefugnis ge- 
hört. Derjenige, welcher dieses Königreich ordnete, 
wohl bekannt mit dem Ehrgeiz der Mächtigen und 
ihrer Anmassung und urteilend, dass ihnen ein Zaum 
im Maule notthue, der sie zügele, und auf der ande- 
ren Seite wohlbekannt mit dem Hass der Gesamtheit 
gegen die Grossen, der auf Furcht beruht, und ge- 
willt, der Gesamtheit Sicherheit zu verschaffen*), — 



*) d. h. der Gesamtheit Sicherheit gegen die Grossen zu 
verschaffen. 
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wollte nicht, dass diese Sorge ganz besonders dem 
König zufalle, auf dass ihm die Beschwerung abge- 
nommen bleibe, die er mit den Grossen bekommen 
konnte, wenn er das Volk begünstigte, und mit dem 
Volk, wenn er die Grossen begünstigte; und darum 
setzte er einen dritten Richter ein, dessen Aufgabe 
es sei, ohne Beschwerung des Königs die Grossen 
niederzuschlagen und die Kleinen zu begünstigen. 
Und es konnte diese Ordnung nicht besser sein und 
nicht klüger, und keine grössere Ursache gegeben 
für die Sicherheit des Königs und des Königreichs. 
Hiervon lässt sich noch etwas anderes Bemerkens- 
wertes abnehmen, dass die Fürsten die Angelegen- 
heiten, die Beschwerung mit sich bringen, von ande- 
ren besorgen lassen müssen und die der Gnade selbst 
besorgen. Nochmals ist mein Schluss, dass der Fürst 
die Grossen in Ehren halten, aber sich beim Volk 
nicht verhasst machen soll/ 

Das französische Parlament, oder wie die Fran- 
zosen es gewöhnlicher nannten, les e'tats ge'ne'raux, 
war eine verhältnismässig junge Einrichtung. Im 
Jahre 1302 hatte König Philipp der Schöne zuerst 
ausser dem hohen Klerus und dem hohen Adel Ver- 
treter der königlichen Städte zu einer Reichsversamm- 
lung berufen, seit 1440 aber war die Einrichtung 
lange ganz eingeschlafen, indem namentlich Lud- 
wig XI. unumschränkt zu herrschen liebte. Als im 
Jahre 1484 Karl VIII., ein Knabe von 13 Jahren, 
zur Regierung gelangt war, wurden die allgemeinen 
Stände endlich wieder berufen, jetzt zum erstenmal 
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Vertreter der grossen neuerworbenen Provinzen Pro- 
vence, Dauphine, Roussillon und Burgund, und Ab- 
geordnete nicht bloss der königlichen, sondern aller 
Städte; diese Versammlung, in der eine Anzahl be- 
deutender Männer hervortraten, bewirkte die Abstel- 
lung vieler Missbräuche und Gewaltthätigkeiten und 
man sprach in ganz Europa noch lange nachher mit 
Anerkennung von ihr, um so mehr, als Jahrzehnte ver- 
gingen, bis die allgemeinen Stände von neuem be- 
rufen wurden 26 ). 

Wenn Machiavelli dem Fürsten, und zwar dem 
künftigen Befreier Italiens, die Schaffung eines solchen 
Parlamentes empfahl, so war das ein Rat von der 
weittragendsten Bedeutung, wichtiger fast als alles 
andere von ihm Empfohlene, und zugleich der schla- 
gendste Beweis für den Sinn, in welchem er schrieb; 
denn ein Fürst, der wie ein wildes Tier sich auf- 
führen will, kann kein Parlament brauchen. 

Seltsam, dass an diesem wichtigen Punkt die 
meisten Beurteiler stumm vorübergehen, nur wenige, 
wie Johann v. Müller in seiner „Allgemeinen Ge- 
schichte" (Buch 17, Kapitel 37), ihn gebührend hervor- 
heben. Und wie stellte sich Friedrich der Grosse 
dazu? fragt man begierig, muss aber sogleich er- 
fahren, dass Friedrich die Klippe klug zu umschiffen 
verstand. Nachdem er es für einen richtigen Rat 
Machiavellis erklärt, dass der Fürst richterliche Be- 
hörden (magistrats juges) einsetze, um missliebige 
Aufgaben von sich abzuwälzen, fährt er fort: „Machia- 
velli führt die Regierung Frankreichs als Muster an, 
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und dieser hitzige Freund des Despotismus und der 
Anmassung von Staatsgewalt billigt die Macht, welche 
die französischen Parlamente ehemals hatten ; mir will 
scheinen, dass, wenn es eine Regierung gibt, deren 
Weisheit man zu unseren Tagen als Muster vorhalten 
könnte, es diejenige von England ist; dort ist das 
Parlament der Schiedsrichter von Volk und König, 
und der König hat alle Kräfte, Gutes zu thun, 
aber er hat keine, um das Böse zu thun." Dies 
macht den Eindruck einer Zurückweisung des von 
Machiavelli gegebenen Rates, allerdings einer vorsich- 
tigen, bedingten , die eingeleitet ist mit den Worten 
„wenn es eine Regierung gibt" ; so dass als das einzig 
Zutreffende in Machiavellis Ratschlägen übrig bleibt 
die Einsetzung von magistrats juges. Warum das 
englische Parlament von 1740 um so viel vollkom- 
mener gewesen sein sollte, als die französischen all- 
gemeinen Stände zu Machiavellis Zeit, wird nicht 
näher begründet, noch weniger aber eine Erklärung 
dafür gesucht, wie ein hitziger Freund des Despotis- 
mus dazu kommen könne, zu einem Parlament zu 
raten. 

An die eben besprochenen wichtigen und unan- 
fechtbaren Ratschläge knüpft Machiavelli eine ziem- 
lich ausführliche Erörterung über die Thaten und 
Schicksale der alten römischen Kaiser an, um, wie 
er sagt, denjenigen zu antworten, welche meinten, 
das Beispiel mancher römischen Kaiser, wie des Per- 
tinax und Alexander, spreche gegen ihn, da dieselben 
immer aufs vortrefflichste gelebt und grosse Tüchtig- 
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keit der Seele gezeigt hätten, dessenungeachtet aber 
das Reich verloren hätten oder gar von den Ihrigen, 
die sich gegen sie verschworen hätten, ermordet 
worden seien, während andere höchst grausame und 
räuberische sich zur Herrschaft aufgeschwungen und 
behauptet hätten. Eingehend werden hierbei die 
Thaten des rücksichtslosen, verbrecherischen Severus 
und des guten Markus untersucht und folgende Schluss- 
betrachtung daran geknüpft: „Demgemäss kann ein 
Fürst, der neu in einem Fürstentum ist, nicht die 
Handlungen des Markus nachahmen, noch auch ist 
es notwendigf!), diejenigen des Severus nachzuahmen: 
aber er muss von Severus diejenigen Teile annehmen, 
welche zur Gründung seines Staates notwendig sind, 
und von Markus diejenigen , welche geeignet und 
ruhmwürdig sind für die Erhaltung eines Staates, 
welcher bereits aufgerichtet und fest ist. u 

Wenn Machiavelli es „nicht für gerade not- 
wendig" erklärt, in allen Stücken den Severus nach- 
zuahmen, so liegt darin für den aufmerksamen Leser 
genugsam angedeutet, dass er niemand solche Schand- 
thaten, wie sie Severus verübt, anraten wolle. 

Die Thatsache, dass gerade mehrere gerechte 
und menschliche Kaiser gestürzt und ermordet wor- 
den seien, will Machiavelli nicht als Widerlegung 
seines Satzes gelten lassen, dass ein Fürst durch gute, 
gerechte Regierung die Zufriedenheit seines Volkes 
anstreben müsse, um sicher zu sein ; denn dies hänge 
mit den besonderen Verhältnissen in dem alten römi- 
schen Reich zusammen, indem dort die Soldaten das 
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Heft in den Händen gehabt hätten, namentlich in- 
folge der Verteilung des Reichs in viele Provinzen, 
was ihnen ermöglicht habe, jedesmal den Kaiser zu 
stürzen , wenn er ihnen nicht zu willen gewesen sei. 
Machiavelli nimmt hierbei in bedeutungsvoller Weise 
Bezug auf seinen früher vorgetragenen Satz, dass der 
Fürst nicht immer gut sein dürfe, nämlich immer 
dann nicht, wenn ihm das die Herrschaft kosten 
würde. Sodann fügt er folgende weitere Betrach- 
tung hinzu: „Ich komme zum Schluss dieser Aus- 
einandersetzung und sage, dass die Fürsten unserer 
Zeiten in ihrer Regierung diese Schwierigkeit, die 
Soldaten ganz besonders zufrieden zu stellen, weniger 
haben, weil, wenn man auch einige Rücksicht auf 
sie nehmen muss, man sich ebenso schnell wieder 
losmacht, weil von diesen Fürsten keiner Heere 
beisammen hat, welche mit der Leitung und der 
Verwaltung der Provinzen altverwachsen sind . wie 
es die Heere des römischen Reichs waren. Und 
wenn es damals nötig war, mehr die Soldaten als 
das Volk zufrieden zu stellen, so hatte das seinen 
Grund, darin, dass die Soldaten mehr vermochten als 
die Völker; jetzt ist es für alle Fürsten (ausgenommen 
den Türken und den Sultan) notwendiger, die Völker 
als die Soldaten zufrieden zu stellen, weil die Völker 
mehr vermögen als diese. Davon nehme ich den 
Türken aus, indem dieser immer 12000 Fussknechte 
und 15 000 Reiter um sich hält, von welchen die 
Sicherheit und die Kraft seiner Herrschaft abhängt 
und es notwendig ist, dass er sich dieselben mit Hint- 
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ansetzung jeder Rücksicht auf die Völker als Freunde 
erhalte. Aehnlich ist die Herrschaft des Sultans*); 
da diese ganz in der Hand der Soldaten liegt, so 
schickt es sich für ihn ebenfalls, sich dieselben als 
Freunde zu erhalten ohne Rücksicht auf die Völker. 
Und ihr habt zu bemerken, dass dieser Staat des 
Sultans von allen übrigen Fürstentümern verschieden 
ist, weil er dem christlichen Papsttum ähn- 
lich ist, welches man weder ein erbliches Fürsten- 
tum noch ein neues Fürstentum nennen kann, indem 
nicht die Söhne des verstorbenen Fürsten Erben und 
Herren bleiben, sondern wer von denjenigen zu dieser 
Stufe erwählt worden ist, welche dazu die Befugnis 
haben. Und da diese Ordnung althergebracht ist, 
kann man das Fürstentum nicht ein neues nennen, 
weil in ihm keine von den Schwierigkeiten vorliegen, 
welche bei neuen vorliegen, und weil, wenn auch der 
Fürst ein neuer ist, die Ordnungen dieses Staates alt 
sind und geordnet, um ihn aufzunehmen, als wenn 
er ihr erblicher Herr wäre/ 

Das christliche Papsttum scheint hier in an- 
stössiger Weise auf eine Linie gestellt zu sein mit 
dem Sultan von Aegypten und mittelbar auch mit 
dem Türken, nämlich mit Herrschern, die sich nur 
auf ihre Leibgarde stützen , diese in Zufriedenheit 
halten müssen und nach dem Volk nicht weiter fragen 
können. Machiavelli fürchtet selbst, dass der Leser 



*) Dass der Sultan von Aegypten gemeint sei, bemerkt 
richtig Burd, Arth., II Principe. 1891. S. 32-5. 
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diesen Eindruck empfangen könne und bemüht sich, 
ihn abzuschwächen, indem er im folgenden die Aehn- 
lichkeit auf den Punkt der Nichterblichkeit zurück- 
führt, was an sich gar nicht hierher passt und in 
Kapitel 11 längst ausführlich gesagt war. Ja gerade 
die besondere Hervorhebung dieses Punktes muss den 
Leser verleiten nachzufragen, wie denn der Sultan 
von Aegypten gewählt wurde, und wenn er dann er- 
fährt, dass die Wahl den Verschnittenen, den Eu- 
nuchen zukam, steht er unwillkürlich vor einem 
Vergleich zwischen Eunuchen und Kardinälen. Der 
unvorsichtige Machiavelli! Dass er durch solche 
Fahrlässigkeit die Pflicht der Ehrfurcht verletzt und 
Bösgesinnten Vorschub leistet, es ebenfalls zu thun. 



Es sind jetzt 44 Jahre her, dass ich als Jüng- 
ling zuerst die Werke Machiavellis las, auch Fried- 
richs des Grossen Antimachiavel zur Vergleichung 
zur Hand nahm; ich gelangte damals zu der näm- 
lichen Auffassung, die ich hier öffentlich verteidige, 
und konnte alsbald an mir selbst erfahren, welchen 
Gewinn ein aufmerksamer Leser daraus für die 
Schärfung seines politischen Urteils zu ziehen ver- 
mag; denn die Staatsstreiche und Künste des grossen 
Emporkömmlings Napoleon III. spielten sich damals 
vor meinen Augen ab und lieferten lebende Beispiele 
für Machiavellis Schilderungen, und es war meine 
Meinung, dass die Freunde der Freiheit nichts Bes- 



Digitized by Google 



— 107 



seres thun könnten, als die Schliche der Gewalthaber 
zu studieren. Seitdem hat sich mein Gesichtskreis 
erweitert, und es scheint mir nötig für einen Poli- 
tiker, sich auch mit den Schlichen des Jesuitismus 
und denjenigen der modernen Demagogie aufs ge- 
naueste bekannt zu machen, und hoffentlich findet 
sich bald ein zweiter Machiavelli, der uns mit reichen 
Erfahrungen und genialer Künstlerhand in die Seele 
des „Jesuiten" und in die des „ Volksführers " ein- 
weiht. 
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Anmerkungen 



Anm. 1 zu S. 5. Im Jahre 1532 erschienen der Principe 
und die Discorsi in Florenz bei Bernardo di Giunta (Burd, A., 
II Principe. Oxford 1891. S. 2)-, der Principe zusammen mit 
einigen kleinen Schriften wieder im Jahre 1539 ohne Angabe 
von Drucker und Druckort, mit Lettern, in welchen 1543 auch 
die Discorsi gedruckt sind (beide Drucke auf der Universitäts- 
bibliothek zu Tübingen E. c. 28 d). Weitere Ausgaben folgten 
zu Florenz 1540, Venedig 1540, 1550, 1554, Rom 1552; sämt- 
liche "Werke erschienen zu Venedig 1546 und 1550. Die Aus- 
gabe von 1550 zeigt auf dem Titelblatt in Holzschnitt den 
Kopf Machiavellis , und sie pflegt davon „Testina 14 , Ausgabe 
mit dem „Köpfchen", genannt zu werden (Villari, Pasquale, 
Niccolo Machiavelli, übersetzt von Mangold, B. und Heusler, M., 
1, 272 Anm.). — In Italien konnten erst seit 1782 wieder 
Drucke gewagt werden. 

Anm. 2 zu S. 6 Reusch, F. H., Der Index I, 386 
bis 388. 1883. Villari, P., Niccolo Machiavelli (Uebersetzung), 
1, 309—372. 1882. 

Anm. 3 zu S. 6. Vgl. die Fakultäten für den Kölner 
Nuntius v. 1680, Nr. 2, und für die deutschen Bischöfe aus 
d. Anfang d. 18. Jahrh,, Nr. 2, bei Mejer, O., Die Propa- 
ganda 2, 187 u. 206. 1853. 

Anm. 4 zu S. 9. Preuss gibt im Eingang von Band 8 
die zuverlässigsten Nachrichten über die Geschichte des Anti- 
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machiavel; doch mag auch dio Darstellung bei Oarlyle, Th., 
Gesch. Friedrichs II., übers v. Neuberg 2, 073, verglichen 
werden. 

Anm. 5 zu S. 16. Machiavelli, Bericht von dem 
Zuge Karls VIII. nach Italien 1494. 

Anm. 6 zu S. 20. Villari 1, 383. 

Anm. 7 zu S. 20. Villari 1, 334—336. 343. 

Anm. 8 zu S. 23. Zu St. Andrea in Fercussina, im Val 

de Pesa, an der Strada Romana, etwa 7 toskanische Miglien 

von Florenz und 3 von San Casciano entfernt. Villari 2, 
324—326. 

Anm. 9 zu S. 25. Villari 3, 186. 

Anm. 10 zu S. 25. Villari 3, 320. 

Anm. 11 zu S. 26. Dieses Privileg ist in vollständigem 
Wortlaut wieder abgedruckt in den Ausgaben von 1550 und 
1796, Bd. 1, Prefazione CLXXIH. 

Anm. 12 zu S. 34. Villari 2, 326-329; 3, 4—10. 
Anm. 13 zu S. 34. Brief Nr. 26 in den Opere. Villari 
2, 330-333. 

Anm. 14 zu S. 34. Piero Ardinghelli aus Florenz, Se- 
kretär Leos X., der für sehr verschlagen gehalten wurde. 

Anm. 15 zu S. 36. L eo, H. , Die Briefe des Machia- 
velli, übersetzt, 1826, Vorwort XIX, hält Machiavelli für diesen 
geringen Mann. 

Anm. 16 zu S. 36. Villari 3, 18. 

Anm. 17 zu S. 51. Unter avvocato ist hier wohl ein 
Vertreter zu verstehen, der an der Urteilsfällung teilnahm, 
ein Beisitzer. 

Anm. 18 zu S. 51. Das geschah Ende Dezember 1502. 
Villari 1, 852—353. 

Anm. 19 zu S. 55. Dass si governare „sich benehmen" 
bedeutet, beweist die Ueberschrift zu Kapitel 21. 
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Anm. 20 zu S. 57. Villari 1, 365. 410. 

Anm. 21 zu S. 70. Ranke, L., Zur Kritik neuerer Ge- 
schieh tschreiber , 1824, S. 202 (bildet eine Beilage zu seinem 
Werk: Geschichten der roman. u. german. Völker von 1494 
bis 1535). 

Anm. 22 zu S. 71. Durchaus zutreffend ist eine Bemer- 
kung Friedrichs des Grossen im Antimachiavel, Kap. 17 (Ausg. 
von Friedländer S. 125) : „Pour repondre en un mot ä l'auteur, 
il me suffira d'une räflexion, c'est que les crimes ont une en- 
chainure si funeste qu'ils se suivent necessairement des qu'une 
fois les premiers sont commis. Ainsi Tusurpation attire apres 
soi le bannissement , la proscription , la confiscation et le 
meurtre." 

Anm. 23 zu S. 95. Den Satz Machiavellis , dass der 
Fürst fromm sein oder wenigstens scheinen, also Frömmigkeit 
erheucheln müsse, greift Friedrich II. im Antimachiavel, 
Kap. 18, besonders heraus, um folgende denkwürdige Bemerkung 
dazu zu machen: „Es gibt Personen, welche seiner Meinung 
sind; mir, für meinen Teil, scheint es, dass man für Irrtümer 
«ler Spekulation einige Nachsicht haben muss, sofern sie nicht 
die Verderbung des Herzens als Folge nach sich ziehen, und 
dass das Volk einen Fürsten, der ungläubig ist, aber ein an- 
ständiger Mann und ihm Glück bringt, mehr lieben wird, als 
einen orthodoxen Verbrecher und Uebelthäter. Es sind nicht 
die Gedanken der Fürsten, es sind ihre Handlungen, welche 
die Menschen glücklich machen." — So konnte freilich der 
Herrscher des aufgeklärten protestantischen preussischen Volkes 
sprechen. 

Anm. 24 zu S. 96. Die Ausgabe von 1539 (Tübingen) 
setzt nach cacciando ein Komma. 

Anm. 25 zu S. 96. Die Ausgaben von 1539 (Tübingen) und 
von 1550 lesen miserabile, die von 1813, 1862 u. a. m. dagegen 
mirabile. Ich halte die erstere Lesart für die richtigere, weil 
Machiavelli nach der deutlich abfälligen Art und Weise, wie er 
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die Thaten Ferdinands bespricht, sie nicht wohl bewunderns- 
wert nennen konnte. Der Ausdruck miserabile ist doppel- 
sinnig; er kann „unglücklich", „erbarmungswürdig", ebenso- 
gut aber auch „erbärmlich", „niederträchtig" bedeuten, so 
wie unser Wort „elend*. 

Anm. 26 zu S. 101. Dareste, M. C, Histoire de France 
3, 309—319. 1865. Schaffner, W., Gesch. d. Rechtsver- 
fasaung Frankreichs 2, 285. 
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Urteil Rousseaus (Contrat social liv. 3, ch. 6): 
„Unter dem Scheine, den Königen Lebren zu geben, hat 
Machiavelli den Völkern solche von grosser Wichtigkeit ge- 
geben. Der Fürst des Machiavelli ist das Buch der Re- 
publikaner. " 

ßaco von Verulam (1561 — 1626) (De dignitate et 
augmentis scientiarum [dem König Jakob I. gewidmet] lib. 7, 
cap. 1) : Bacon bemerkt zuerst, dass die Lehre von den allge- 
meinen Menschenpflichten (officia hominis in communi) sowohl 
im Altertum als in neueren Zeiten viel besser durchdacht 
und bearbeitet worden sei, als die Lehre von den besonderen, 
auf Amt, Beruf, Stand und Person Bezug habenden Pflichten 
(officia specialia et respectiva, pro singulorum professione, 
vocatione, statu, persona et gradu). Die letztere sei zwar hin 
und wieder zerstreut behandelt, niemals aber in ein vollstän- 
diges wissenschaftliches System gebracht worden. — Hierbei 
gedenkt Bacon lobend einer dahin einschlagenden Abhandlung 
seines Souveräns (Jakobs I.), „De officio Regis", und fährt 
dann fort: 

„Zu einer solchen Darstellung der Pflichten in beson- 
deren Verhältnissen und Berufsarten gehört als entsprechender 
oder gegenüberstehender Teil eine weitere Doktrin, nämlich 
die Lehre von den darin geübten Verbrechen, Praktiken, 
Ueberlistungen und Unredlichkeiten ; denn Verdorbenheit und 
Laster bilden ja den Gegensatz von Pflichterfüllung und 
Tugend. Diese werden zwar auch in den meisten Schriften 
und Abhandlungen nicht durchaus mit Stillschweigen über- 
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gangen, sondern wenigstens in einer gelegentlichen Abschwei- 
fung übergangen. Aber in welcher Weise? Gewöhnlicher 
mit Satire und mehr cynisch (nach Art des Lucian), als mit 
Ernst und Strenge. Denn man bemüht sich mehr, die politi- 
schen Kunstgriffe überhaupt, auch das Nützliche und Gesunde 
darin, mit grimmigem Zahne anzugreifen und den Menschen 
zum Spott hinzustellen, als das darin enthaltene Schlechte 
und Fehlerhafte von dem Heilsamen und Unverdorbenen aus- 
zuscheiden. Aber Salomo sagte schon treffend : ,Dic Weisheit 
(scientia) verbirgt sich dem sie suchenden Spötter, aber dem 
Forschenden kommt sie entgegen.' Wer nämlich an die 
Wissenschaft herantritt mit der Absicht sich lustig zu machen 
und sie zu verschmähen, wird ohne Zweifel gar vieles zum 
Bespötteln finden, sehr wenig aber, wodurch er klüger würde ; 
wohingegen die ernste und überlegte, und mit einer gewissen 
Redlichkeit und Sittenreinheit gepaarte Behandlung dieses 
Gegenstandes, wie es scheint, unter die festesten Schutzmittel 
der Tugend und Rechtschaffenheit zu zählen ist. Denn so wie 
der Basilisk, nach der mythischen Erzählung, denjenigen, welchen 
er zuerst ansichtig wird, dadurch tötet, aber selbst umkommt, 
wenn er von einem anderen zuerst erblickt wird ; — so werden 
auf gleiche Weise auch Betrug, Ränke und Schlechtigkeiten, 
wenn sie jemand zuvor entdeckt hat, der Fähigkeit zu schaden 
beraubt ; während sie, wenn sie ihm zuvorkommen — und auf 
keine andere Weise — Gefahr bringen. Das ist der Grund, 
warum wir dem Machiavelli und dergleichen Schriftstellern 
Dank wissen, welche offen und unverhohlen zeigen, wie die 
Menschen zu handeln pflegen, nicht wie sie handeln 
sollen. Denn es ist auf keine Weise möglich, dass jene 
Schlangenklugheit sich mit der Taubenunschuld verbinde, 
wenn man nicht die Natur des Bösen selbst bis aufs Innerste 
durchschaut. Ohne dies würde auch der Tugend ihr Schutz 
und Schirm mangeln. Ja sogar ein guter und rechtschaffener 
Mann würde die Bösen und Unredlichen nicht auf andere 
Wege bringen und bessern können, wenn er nicht selbst vor- 
her alle Schlupfwinkel und Tiefen der Schlechtigkeit erforscht 
hätte. Denn diejenigen , welche sich zu ganz schlechten und 
verderbten Grundsätzen bekennen, haben das an sich, dass 
sie voraussetzen, die Ehrbarkeit komme bei den Menschen 
Thudichum, Promachiavell 8 
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von einer Art Unwissenheit und Sitteneinfalt her, und nur 
davon, dass den Kanzelrednern und Lehrern der Jugend, 
sowie Büchern, moralischen Vorschriften und den gemeinig- 
lich hergesagten oder abgesungenen Vorträgen Glauben ge- 
schenkt werde; so dass sie alle Rechtschaffenheit in Sitten 
und Ratschlägen verschmähen, wenn sie nicht gewahren, dass 
ihre verderbten Gesinnungen und lasterhaften, verkehrten 
Grundsätze denen, welche ermahnen und zurechtweisen, nicht 
weniger als ihnen selbst bekannt und deutlich seien; gemäss 
jenem bewundernswerten Ausspruch des Salomo: ,Der Thörichte 
nimmt die Worte der Klugheit nicht an, wenn du nicht das 
sagst, was in seinem Herzen vorgeht.* 

„Diesen Teil aber, welcher von den besonderen Praktiken 
und Schlechtigkeiten handelt, rechnen wir unter die Haupt- 
bedürfnisse, und wollen ihn ,ernste Satire* oder ,Abhandlung 
über das Innere der Dinge* nennen." 
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